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8ie Velt halt jetzt ihre Blicke auf den franzoſi-
ſchen Adel geheftet. Die Stimmen ſind daruber
getheilt, ob man dieſen Haufen von Unglucklichen
mehr furchten oder bemitleiden muſſe. Man kann
ihnen ſein Mitleiden nicht verſagen; denn iſt es
nicht fur ſie ein groſies ungluck, ihr Vermogen,
ihr Vaterland, ihre Gewohnheiten, Lebensart,
Sitten, ihre Sprache ſogar zu verlieren; gleich—
ſam in eine ganz neue Welt ohne Unterſtutzung
ohne Schutz, ohne Mittel beydes zu erwerben,
mit dem Haſſe des Volks beladen, das ſie ausſtieß/
von dem Mißtrauen des Volks empfangen, das ſie
aufnimmt, einzutreten? Wahrlich, das Gluck
hat viel zu thun, wenn ſie ihren Verluſt vergeſſen
ſollen. Aber wie viel Einzelne mogen nicht unter
ihnen ſeyn, denen auch die Hoffnung fehlt, daß
das Gluck für ſie je etwas thun kann; bey denen
Vermogen, Vaterland, Gewohnheit das wenigſte
war, das verloren gieng; die bey der Auswande—
rung ſich ſelbſt, ihre theuerſten Gefuhle, ihre
ſchonſten Verbindungen verloren, welche Liebe,
Freundſchaft, Natur und Tugend geſchloſſen hat
ten; die mit dem erſten Schritte, den ſie uber
die Granze ihres Vaterlandes thaten, fuhlten, daß
die ftinſten Faſern der Zufriedenheit in ihrer Seele
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fur immer zerriſſen! Wie viel Unſchuldige mag
ihr Unſtern nicht mit in den allgemeinen Fall ihres
geachteten Standes verwickelt haben, fur die ver—

gebens das Herz und jedes Gefuhl um Schonung
ruft! Mit Wolluſt wird man Thranen uber das
Geſchick manches Unſchuldigen unter ihnen vergieſ—

ſen; Thranen, deren Gerechtigkeit bey dem Be—
nehmen des ganzen Standes Manchem noch zwei—
felhaft ſcheint.

Wenn ich der Welt einige Begebenheiten von
einzelnen ausgewanderten franzoſiſchen Familien er—
zahle, ſo darf ſie nicht glauben, daß es Romane
ſtnd. Leider nein! und wenn ſie mich hier an
meinem Schreibetiſche ſitzen ſahe, die Dokumente
dieſer Begebenheiten vor mir, meine naſſen Blicke
ſahe, mit welchen ich die Papiere durchlaufe: ſie
bedurfte keines andern Burgen der Wahrheit die—

ſer Begebenheiten, als dieſes Anblicks; und hatte
ſie, wie ich, von den Lippen des Unglucklichen die
ruhrenden Grſchichten, die ich hier abſchreibe, ſelbſt
angehort, ſie wurde ſehr leicht meiner Erzahlung
davon entrathen konnen. Denn kann der großte
Dichter je ſo erzahlen, wie cin gebrochenes Herz,
wie ein Auge voll Thranen, wie Blicke voll Gram?
Ach, ich fuhle es, ein Seufzer, ein langſames
kummervolles Kopfſchuttein, ein Handeſalten, ein
naſſer Blick in die Wolken gekehrt, ſind ganz an—
dere Figuren, als welche die Rhetorik lehrt.
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Wo du jetzt auch biſt, mein auter Klairant,

dieſe Blatter ſind dir geweyht. Zwar wurdeſt du
nur mit Muhe die Sprache verſtehen, die deme
Schickſale beſchreibt; allein meine mitleidigen Blicke,

meine Seufzer, meine geduldige Stille, meine leidende
Gelaſſenheit, mit der ich dich ſo oft deme Schickſaie er
zahlen horte, verſtandeſt du gewiß genau: und dieſt

Vorte, die ich hier ſchreibe, ſind nur ſchwache, nachhal

lende Tone jener ruhrenden Empfindungen. Ver—
ſtand ich doch auch nicht jedes deiner Worte. Jch
erzahle der Welt deine Schickſale. Helfen konnte
ich dir nicht; auch die ganze Welt kann dir nicht
belfen. So laß uns beyde dran genugen, menn

die Welt mit uns weint; und weinen wird ſie ge
wiß, wenn ich ihr deine Begebenheiten ganz un—
gekunſtelt, ganz ohne Schmuck erzahle: und das
iſt mein feſter Eniſchluß. Wer alſo cinen Roman

zu ſinden hofft, wer keinen Geſchmack ſindet an
den kleinen unbedeutenden Begebenheiten des haus—
lichen Lebens, welche durch Liebe und Freundſchaft

ſo bedeutend, ſo ruhrend werden, der werfe ge—
troſt dies Buchlein beyſeit. Fur den war es nicht
geſchrieben.

Rechts an der Heerſtraſſe, die von Luxenburg
nach Verdun fuhrt, liegt die Abtey Chatillon,
mitten in einem Gemiſche von reitzenden Wieſen,
Kornfeldern, Weinbergen, grunen Hügeln, ſchat—
tigen Thalern, und kleinen Geholzen. Nie hatte
wohl der Aberglauben einem Manne mit mehr
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Unrecht verboten Vater zu ſeyn, als dem Prior

der Abtey; denn kein Mann auf der Weielt liebte
Kminder ſo ſehr, und hatte die Liebe aller Kinder
in einem ſo hohen Grade, als der Prior. Er
grußte alle Menſchen mit einer freundlichen Hof—

lichteit; aber einer ſchwangern Frau begegnete er
allemal mit einer Art von Achtung, die an Ver—
thrung granzte; denn, ſagte er, um dieſe Ach—
tung gegen ſeine Freunde zu vertheidigen: was
thut der Mann, der, um ſein Vaterland zu ret—
ten, ſich in Todesgefahr ſturzt, mehr, als ein
Madchen, das ſich entſchließt Mutter zu werden?
Er redete von der Ehe als von dem heiligſten
Sakramente; die Halfte aller ſeiner Predigten han

delte vom Eheſtande und von der Kinderzucht;
und jedesmal, wenn er die romiſchen Dekretalen
auf der Bibliothek durchblatterte, und das Dekret
von dem eheloſen Stande der Geiſtlichkeit fand
ſchuttelte er mit dem Kopfe und ſeufzte tief auf:
und das hatte er gethan, wenn auch der Erzbi
ſchoff von Verdun gegenwartig geweſen ware. So

wie ein Burſche in den wenigen Hutten, die zu
der Abtey gehorten, achtzehen Jahre alt war, ſo
war es des Priors angelegentlichſtes Geſchaft, den
Burſchen zu einer Heyrath mit einer hubſchen
Bauerin aus Pillon oder Mangienne, zwey Dor—

fern ſtines Kirchſpielb, zu bereden. Die wenigen
Hutten um die Abtey her wimmelten von Kindern,

und von geſunden ſtarken Kindern; denn der Prior
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ſorgte fur das Fortkommen der jungen Eheleute
eben ſo ſehr als fur die Ehe ſelbſt.

War der Prior nicht auf der Bibliothek oder
in Amtsgeſchaften, ſo ſaß er gewiß im Schatten
einer ſchonen Allee von italieniſchen Pappeln, wel—

che ganz Chatillon umgeben, zwiſchen einem Hau—

fen von Kindern mit einem ſo vergnugten Geſicht,
wie ein Konig unter den Großtn ſeines Reichs.
Neben ihm lag der Emile von Rouſſeau, den er
allein von Rouſſtaus Schriften unendlich liebte,
und deshalb er ihm auch alle ubrigen Ketzereyen
von Herzen vergab; und neben Emile ein Papier

voll Bonbons aus Verdun, die er jedesmal, wenn
er gieng, unter die Kinder vertheilte. Zuletzt
heftete ſich ſeine ganze ungetheilte Liebe und ſein
ganzer Vorrath von Erziehungsplaten auf ein
Kind, welches durch das Vermogen ſeiner Eltern
einer beſſern Erziehung fahig war.

So eine große Achtung der eheloſe Prior ge

gen den Eheſtand hatte, eine eben ſo große Ab—
neigung hatte ſeine verheyrathete Schweſter dage—

gen. Dieſe Abneigung gegen den Eheſtand hatte
ſie ihrer Tochter, einem hubſchen, feurigen Mad—
chen mitgetheilt. Das Madchen wollte ins Klo—
ſter. Die Mutter ſandte ſie, um ſie den Verſu—
chungen der Stadt zu entziehen, zu ihrem Bru—
der nach Chatillon; allein er mußte ihr vorher in
die Hand verſprechen, das Madchen nicht etwa
zum Heyrathen zu uberreden. Der Altt that es,

E



10 maaund das Madchen zog auf die Abtey zu ihrem
Oheim. Der Alte hielt Aufangs Wort; von un—
gefahr aber ſah er einmal uber ſein Brevier weg
zum Fenſter hinaus, und er ſah neben ſeiner
Schweſtertochter den jungen Pachter der Guter,
die zur Abtey gehorten, ſtehen, und freunduich mit
ihr reden. Der Anblick weckte in ſeinem Gehirne
die Jdee der Kopulation, und von dem Augen—
blicke an wurde die Jdee einer Heyrath zwiſchen
dem Pachter und ſeintr Schweſtertochter unend
lich lebhaft bey ihm. Heimlich krankte ihn das
Verſprechen, das er ſeiner Schweſter gegeben hat
te; doch endlich fiel ihm eine Auskunft ein, die
er auch ſogleich einſchlug.

Er war mit dem Pachter in der Sakriſtey der

Kirche, wo einige Veranderungen vorgenommen
werden ſollten. Seine Schweſtertochter kam, um
ihm etwas zu ſagen. Dem Alten ſiel bey ihrem
Anblick ſogleich ſein Plan ein. Er verlieſi die Sa
kriſtey, rief beyden zu: ich komme ſogleich wieder,

verſchloß, wie von ungefahr, die Sakriſtey, und
ließ die jungen Leute wenigſtens zwey Stunden
allein bey einander. Er that ſich bey ſich ſelbſt

viel auf dieſe Liſt zu gute; denn, ſagte er: ſie
ſind allein, beyde jung, beyde hubſch. Es kann
nicht fehlen. Es fehlte doch. Die Sakriſtey erin
nerte die hubſche Marie an ihr Kloſter. Sie gieng
alſo nicht von der Thure der Sakriſtey weg; und
alles was der junge Menſch ſagen konnte, gitng

A,



an der Ungeduld des Madchens, mit der ſie auf
ihres Oheims Wiederkunft harrte, verloren. Wie
endlich der Oheim die Thure offnete, ſo ſiel ihn
Marie ſogleich mit Vorwurfen an, daß er ſie ei—
nen halben Tag von den Haushaltunasgeſchaſten
abgehalten hatte. Mamſel Manon hat entſetzlicht
Langeweile gehabt, ſetzte der Pachter gahnend hin—

zu; und der Alte runzelte die Stirn. Er veran—
ſtaltete auf alle mogliche Weiſt Zuſammenkunfte
zwiſchen beyden. Er ſah indeß die Vertraulichktit

der jungen Leute nicht wachſen. Endlich mußten
beyde ihm helfen die ganze Bibliothek umſetzen.

Hier ließ er ſie unter einem ſchicklichen Vorwande
allein, und verſchloß, damit Manon nicht entwi—
ſchen konnte, die Thure. Bepyde ſetzten eifrig die
angewieſenen Bucher auf. Sie waren fertig. Ma—
non bemerkte, daß ſie eingeſchloſſen waren. Der

Ohcim war nach Pillon. Der Pachter zog ein
Buch mit Kupfern hervor. Manon ließ ſich be—
reden die Kupfer mit anzuſehen, und ihre Gleich—
gultigkeit war dahin.

Der junge Menſch ſtand hinter Manon, und
um die Kupfer zu beſehen, mußte er nothwenbig
ſich an das Madchen anlehnen; ſein Arm umfaßte

ſie. So beſahen ſie ein halbes Stundchen die
Kupfer. Dann erhob ſich ein Geſprach von dem
wunderlichen Oheim, der ſie beyde immer ein—
ſchloſſe. Dann nahm der Pachter Manons Hand,
und betrachtete den runden Arm. Manon erro—
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thete, entzog ihm die Hand, gieng ans Fenſter

ſah auf den Weg nach Pillon. Der verzweifelte
Oheim kam nicht. Man lachte. Der Pachter
wurde dreiſter, die arme Manon zerſtreuet. Der
Pachter dankte dem Oheim fur das Verſchließen:
Manon ſchalt darauf. Man zankte; der Pachter
nahm Manon in die Arme, und raubte ihren Lip
pen einen Kuß. Dann wurde Manon boſe, der
Pachter bat ſo zartlich um Vergebung, und glaubte
an Manons Vergebung nicht eher, als bis er noch
einen Kuß hatte. Kurz, wie der Oheim endlich
am Abend dit Thure aufſchloß ſo flog Manon,
wie ein gejagtes Reh, drey Schritte von ihrem
Platze. Der Oheim verſicherte nachher, ſie habe
auf des Pachters Schooß geſeſſen. Der Pachter
ſtammelte ſogar eine halbe Entſchuldigung daher,
und Manon errothete, ſo oft ihr Oheim ſie anſah.

Von dieſem Tage an hatte denn der Oheim
die Freude, daß beyde jungen Leute ihre heimli
chen Zuſammenkunfte ſelbſt veranſtalteten. Ja,
ſie trieben es jetzt ſo weit, daß ſeine Suppen oft
daruber anbrannten. Kurz, es war Zeit, daß
der Oheim ſich dazwiſchen legte. Er ließ dem
Pachter ein ſchones großes Haus bauen, gab ihm

Manon zum Weibe, und hatte dann auch nach
tinem Jahre die Freude, einen Sohn von Manon
auf dem Arme zu halten. Des Priors Freude
uber den Jungen war beynahe ſo groß als des

Vaters Freude. Er erzahlte jedem, was er alles
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mit dem Jungen zu thun entſchloſſen ſey, wie er
ihn erziehen wollte. Dann legte er den Knaben
in die Wiege, zog Rouſſeaus Emile aus der Ta—
ſche, wiegte aus Leibeskraften, und las dabey den
erſtaunten Eltern die Stellen vor, daß man K.n—
der nicht wiegen muſſe.

Der Knabe wurde des alten Priors Liebling.
Rouſſeaus Grundſatze wurden zwar alle nach und
nach bey Seite geſetzt; indeß verlor der Knabe
nichts dabey. Der alte Prior hatte ein ſo ſchones

Herz; beyde Eltern gehorten ebenfalls zu den gut—
herzigſten Menſchen, und was alle drey an dem
Knaben verzogen, das verbeſſerten die ubrigen
Kinder in Chatillon. Der Knahe war eigenſinnig,
ſtolz, herrſchſüchtig; allein ſeine Spielgefahrten

eben ſo ſehr. Sein Herz und ſein Kopf wurde
von ſeinen Verwandten gebildet, und ſeine Leiden—

ſchaften von ſeinen Spielgefahrten gezahmt. Sein
Stolz wurde Großmuth, ſeine Herrſchſucht Feſtig—
keit: er lernte gehorchen, weil er gebieten wollte;
er lernte Menſchen ehren, weil er herrſchen moch—
te; und der Prior ſchlug den Emile auf, trium—
phirte uber den glucklichen Erfolg ſeiner M.thode,

und las den Eltern vor, daß es nicht anders hatte
kommen konnen als ſo.

So war der Knabe ſieben Jahre alt geworden,
der Liebling nicht allein des Priors, ſondern auch
der ganzen Gegend. Er war ein wilder Burſche;
und konnte er auf der Wieſt ein Pferd loskoppeln,



14 mrnund ſich hinaufſchwingen, ſo war er den Tag
nicht ſichtbar, und Reiter und Roß kamen Abends
beyde hochſt ermattet wieder. Dagegen konnte
der Knabe auch wiederum ganze Stunden bey
dem Schulmeiſter ſitzen, und ohne ſich zu ruhren,
ſich Geſpenſtergeſchichtchen erzahlen laſſen; er ſang

nie die Romanze von dem armen Heinrich, der
von ſeiner Gelnebten, einer Nonne, vergiftet war,
ohne daß nicht ſeine rothen Wangen voll Thranen
hiengen. Es thut mir weh, lieber Oheim, ſagte
er danu mit leiſer Stimme: daß ihm das Herz
brach; aber ich will doch lieber ſo ſterben als an
der Bruſttrantheit, woran der Vater Franz ſtarbz
denn Lucie bieit den Ritter Hemrich in ihren wei
chen Armen, und an ihren Lippen, und ſtarb
auf ſeinem Grabe. Der Prior lachelte, legte die
Hand auf des Knaben Stirn, und ſagte freund—
lich: wenn du ſo zu ſterben. Luſt haſt, ſo laß
dich nicht bereden, in ein Kloſter zu gehn!

Um dieſe Zeit kam der Vikomite du Pleſſis mit
ſeiner Familie von Paris in Pillon an, wo er
ein betrachtliches Gut hatte. Er hatte Paris ver
laſſen, weil der Miniſter ihn druckte. Er gehorte
mit Leib und Seele zu der Parthie der Enzyklo—
padiſten, welche damals anſiengen dem Hofe ver—

dachtig zu werden. Der Prior machte ſchon den
Tag nach ſeiner Ankunft dem Herrn von Pleſſis
ſeinen Beſuch. Die Bekanntſchaft zwiſchen dem
Edelmann und dem Prior nahm ſogleich einen
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ganz von ungefahr, durch die Rouſſeauiſchen Schrif—
ten halb und halb ein Phyſiokrat geworden. Was

den Prior noch ſtarker zu dem Edeimann zog,
war ſein liebenswurdiger Sohn von dem Alter
ſeines kleinen Vetters. Pleſſis bat den Prior oft

zu kommen. Der Prior ließ ſich das nicht zwey
mal ſagen. Die Bekanntſchaft zwiſchen beyden
Alten wurde ſehr bald eine herzliche Freundſchaft.
Pillon lag nur einige hundert Schritte von der
Abtey entfernt, und ſo war entweder Pleſſis mit
ſeinem Sohn bey dem Prior, oder der Prior mit
ſeinem Louis bey dem Edelmann. Die Freund—
ſchaft der beyden Knaben war eben ſo ſchnell ge

ſchloſſen, wie unter den beyden Alten. Wahrend
Pleſſis auf die Miniſter ſchimpfte, ſtin Svſttm
auseinander ſetzte, der Prior in jeder Pauſe das

Geſprach auf die Ehe und Kinderzucht wandte,
und die gnadige Frau von der Pariſer Opera
ſprach, ſchwarmten die beyden Knaben in den Fel—

dern umher; der kleine Louis Klairant erzahlte dem
kleinen Pleſſis ſeine Geſpenſtergeſchichten, oder ſang

ihm ſeine Romanze von dem unglucklichen Ritter
vor, und lernte dagegen von Pleſſis einige Opern—
arien; ſie verliefen ſich wohl ins Geholz, an der
Heerſtraſſe, fuhrten mit den Bauerknaben Kriege,
und Alt und Jung war herzlich mit einander zu—
frieden.

Von Tage zu Tage wurden die Verhaltniſſt
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wiſſen Tagen. Der junge Pleſſis nahm Theil an
dem Unterrichte, den Klairant von ſeinem Ohtim
erhielt. Die Freundſchaft der Alten blieb, wie
ſie einen gewiſſen Grad erreicht hatte, ſtehen;
allein nicht ſo die Freundſchaft der Kleinen. Sie
wurde von Tage zu Tage inniger und vertrauli—
cher. Sie konnten nicht mehr ohne einander le
ben. Keiner hatte mehr einen geheimen Gedanken

vor dem andern; und dieſe Freundſchaft erhielt
ſogar einen Anſtrich von Schwarmerey, je ofter
ihnen der Prior von den im Leben und Tode aus—
haltenden Freundſchaften der Alten etwas vorſagte.

Erzahlte er ihnen von Oreſt und Pylades, von
Damon und Pythias; und was ehedem ein Freund,
auf ſeinem Freund geſtutzt, vermochte; was er
wagte, was er foderte von der Freundſchaft, und

wie viel er ſelbſt gab: dann lachelten die beyden
Knaben einander zu, ſchlugen die kleinen Hande

feſt in einander; ihre Augen blitzten vor Muth
und Entſchloſſenheit, alles fur einander zu wagen.
An einem ſolchen Tage gieng gewiß eine kleine
Veranderung mit ihnen vor. Entweder ſie theil—
ten ihre Borſe mit einander, oder ſie wechſelten
ein Kleidungsſtuck, oder der gewandtere und drei—

ſtere Klairant flog den Berg hinter Pillon in Gal—
lop hinab; Pleſſis zitterte zwar bey dem Anblick
des ſteilen Berges: doch wagte er es, er ſturzte
hinter ſeinem Freunde her, um ihn nicht zu ver—

laſ



an 17laſſen, und unten ſfielen ſie einander mit einer Art
von liebender Wuth in die Arme.

Je aälter die beyden Knaben wurden, deſto mehr
Energie erhielt ihre Freundſchaft. Jch, ſagte Pleſſis:
ich, Herr von Pillon und Mangienne; du, Pachter
von Chatillon. Sieh, da leben wir immer zuſam—
men, und du kannſt denn bey mir auf meinem
Schloſſe wohnen, oder ich wohne bey dir in Chatil—

lon. Sie hatten beyde keine Jdee von dem Abſtande,
welchen die Geburt zwiſchen ihnen gemacht hatte.
Der alte Pleſſis fand es auf die Lange zuweilen wohl

ein wenig bedenklich, daß ſein Sohn ſich mit dieſer
Gewalt an den Sohn eines Pachters hieng; allein
man betrachtete ihn mehr wie einen Verwandten des

Priors, als wie den Sohn eines Pachters. Das
wird ſich ſchon geben, dachte der Vikomte: wenn ſie

beyde erwachſen ſind. Die andern Edelleute in der
Nachbarſchaft verſtanden die Jagd, den Ackerbau;
allein nicht einer unter ihnen hatte je von den Enzyklo
padiſten reden horen: und ſo durfte der Herr von
Pleſſis den Prior, der nach und nach die Staats—

kunſt und das Diſputiren daruber eben ſo lieb ge-
wann als Abhandlungen uber den Eheſtand, nicht

in ſeinem Verwandten beleidigen; denn er liebte den
kleinen Klairant doch mehr als alle Syſteme auf der
Welt. Der kleine Klairant hatte alſo die Erlaubniß

auf den Fuß eines Freundes des jungen Pleſſis auf
dem Schloſſe aus, und einzugehen; und man kun—
digte ihn uberall unter dem Namen eines Verwand

Alara du Pleſſis. iter Thl. B
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ten des Priors der Abtey an, der mit dem jungen
Herrn erzogen wurde, um Nacheifer bey ihm zu er-
wecken. Der alte Prior merkte gar nichts von dieſtm

Mißſtande. Alles blieb in Ruhe.
Beyde Knaben waren vierzehen Jahre alt, wie die

zwolfjahrige Tochter des Vikomte aus dem Kloſter,
wo ſie erzogen wurde, zu Hauſe geholt ward. Der
Prior hatte ſo lange aus dem Rouſſeau gepredigt,
daß die Kloſtererziehung die ſchlechteſte ſey, die ein
Madchen, das die Natur zum Heyrathen und Mut—

ter zu werden beſtimmt hatte, erhalten konnte. Der
alte Vikomte hatte ebenfalls einen Anſtrich von En—

thuſiasmus fur die Kinderzucht und fur die Ehe aus
dem Kopfe ſeines alten Freundes bekommen, ſo wie

dieſer von ihm fur die Staatskunſt. Die Mutter
fuhr alſo weg, ihre Tochter aus dem Kloſter abzu—

holen, und der junge Pleſſis horte nun nicht auf,
ſeinem Freunde von ſeiner Schweſter Klara zu erzah.
len, die er nun ſeit ſechs Jahren nicht geſethen hatte.

O, du wirſt ſie lieben, mein Klairant; gewiß du.
wirſt ſie lieben! rief Pleſſis mit Eifer: und dein
Oheim ſoll doch einmal ſehen, was er ſo ſehr zu ſe—
hen wunſcht, und was er fur das achte Wunder der
Welt halt, eine Familie, die ganz einig durch Liebe

und Vertrauen iſt. Sie fullten die ganze Zeit, che
Klara kam, mit Planen aus, wie glucklich ſie mit
ihr leben wollten; die Jdeen dazu, das war nicht zu
laugnen, gab ihnen der alte Prior ſelbſt, weil er
uberall ſeine Lieblingsidee von der Verbindung beyder

Geſchlechter mit anzubringen gewohnt war.
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Endlich kam die kleine Klara du Pleſſis an. Sie
wurde von ihrem Vater aus dem Wagen gehoben.
Sie erwitderte kaum ihres Vaters Liebkoſungen.
Sie warf mit einer befremdeten Schuchternheit
furchtſame Blicke auf ihren Bruder, der ihr feurig
entgegen ſprang. Sie verbeugte ſich tief und mit
einer andachtigen Miene gegen den Prior, und nun
blieb ſie verlegen unter dem Haufen der ihr liebkoſen—

den Menſchen ſtehen. Sehen Sie, fluſterte der
Prior dem alten Pleſſis ins Ohr: das iſt eme Klo
ſtererziehung Laſſen Sie das Kind zu ſich ſelbſt
komimen. Er gieng. Die beyden Knaben folgten.
Sie hatten ſich einen andern Empfang getraumt.
Sie ſchwiegen beyde, und des Priors Plan ſieng an
in ihrer Vorſtellung ſehr zuſammen zu ſchrumpfen.

Jn den erſten Tagen blieb das Verhaltniß, wie es
war. Es koſtete der kleinen Klara Muhe, ihren Bru
der recht dreiſt anzuſehen; allein dieſer, der bey ſei—

nem Freunde nicht Unrecht wollte gehabt haben,
ſturmte ſo auf das Herz ſeiner Schweſter los, daß
er es mehr ſeinen Bitten als ihrer Empfindung zu
danken hatte. Wie dem nun auch war, nach und
nach wurde Bruder und Schweſter auch vertrauter,
und Pleſſis nutzte jetzt das Vertrauen ſeiner Schwe
ſter, ſie nach und nach in ſeine Jdeen von Freund—
ſchaft hineinzuziehen. Auf jedem Spatziergange re—
dete er mit Klaren von ſeinem Freunde Klairant mit
allem dem Enthuſiasmus, den Liebe und kindiſche
Eitelkeit geben kann. Klara wurde neugierig, den

B 2
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Freund ihres Bruders zu ſehen, den ſie in der erſten
Zuſammenkunft ganz uberſehen hatte.

Klairant war jetzt vor wie nach alle Tage in Pillon;
allein theils war er uberall nicht gewohnt, viel im

Zimmer zu bleiben, theils wenn er da war, war
Klara bey ihrer Mutter; und ſo hatte er Klaren noch

nicht wieder geſehen. Jetzt aber nahm Pleſſis ein
mal ſeinen Freund, und fuhrte ihn, ohne ihm ein
Wort zu ſagen, nach ſeiner Schweſter Stubchen. Er
offnete die Thure, und rief: Hier, Kſara, iſt mein
Klairant! Das Madchen ſprang auf, ſtand verle
gen da; aber noch verlegener war Klairant ſelbſt. Es
koſtete dem Bruder die auſſerſte Muhe, nur ein er
tragliches Geſprach in den Gang zu bringen.

Klairant heftete von Zeit zu Zeit verſtohlene Blickt

auf Klaren. Die Jdee: es iſt die Schweſter deines
Freundes, war Anfangs alles, was ihm das Mad
chen bedeutend machte. Eben ſo verſtohlen betrach
tete auch Klara den Knaben, den ihr Bruder ihr als
den beſten Menſchen ſo feurig und ſo oft geſchildert

hatte. Beyde errotheten zu gleicher Zeit, wenn ihre
Blicke auf einander trafen, wahrſcheinlich weil ihre

Bekanntſchaft kein Zufall war. Der Bruder, dem
daran gelegen war, das Fremde unter beyden zu en

digen, und noch mehr, Freund und Schweſter zu
heben, bat Klaren auf der Harfe zu ſpielen. Klara
ſpielte, und ſpielte die Lieblingsromanze Klairanis,

die ſie von ihrem Bruder erhalten hatte. Klairant
mußte ſie ſingen. Man wiederholte die Romanze



noch zweymal, man ſpielte noch einige andert Lieder,

und beyde blieben dennoch verlegen. Pleſſis ſah auf
den Geſichtern ſeines Freundes und ſeiner Schweſter
beſtimmte Zeichen, daß man nur ſeinetwillen bey
einander blieb. Er errothete zehenmal, daß es nicht
gehen wollte. Man ſchied endlich von einander, und

Klairant und Klara dankten dem Himmel, daß ſie

allein waren.
So ein reitzendes Madchen die kleine Klara auch

war, ſo hatte ſie dennoch nur einen hochſt unbedeu—

tenden Eindruck auf Klairant gemacht. Sie war zu
blode, zu furchtſam geweſen, um ſchon zu ſeyn.
Sie ſagte zwar ibrem Bruder auf ſeine Fragt, wie
ihr Klairant gefalle, mit einem aufrichtigen Lacheln:
Es iſt wahr, dem Klairant iſt ein ſehr hubſcher
Menſch; allein das mußte ihm auth ſogar der Neib
eingeſtehen. Die Bemerkung mußte ein jeder ma
chen, der ihn ſah. Klara machte ſie, wie man ſie
von einem Gemalde macht. Allein ſehr bald bewirkte

Klairant einen tiefern Eindruck in ihre Phantaſie
und in ihr Herz. Der Kammerdiener des Vikomte
wies einen Bautrn ab, der den Edelmann ſprechen
wollte. Der Bauer beſtand darauf ihn zu ſprechen,
und um ſo mtehr, da Klairant ſeine Parthie nahm
und den Bauer ſelbſt zu melden drohete. Der Kam—
merdiener lachtlte, und ſagte dem Bauer ſehr ſpitz:
Nun rath ich dir ſogleich zu gehen, oder es geht nicht

gut. Der Bauer gieng nicht, weil Klairant ihn zu
melden verſprach. Hier verließ den Kammerbiener
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zu prugeln. Klairant ſprang mit blitzenden Augen
auf den ſtolzen Domeſtiken zu, entriß ihm den Stock,

und der Kammerbiener hatte ichon ein halbes Dutzend

Hiebe, eh er einmal den Angreifer merkte. Jetzt
wandte ſich die ganze Wuth des Domeſtiken gegen
Klairant; allein wie ein Pfeil ſlog der junge Pleſſis
ihm zu Hulfe, und der Kammerdiener mußte ſei—
nen Raub fahren laſſen.

Heulend vor Wuth ſlog der Domeſtik zu dem
Vikomte ins Zummer. Der junge Pleſſis, der den
Einflußß des Domeſtiken kannte, bat ſeinen Freund,

dem Ungewitter auszuweichen. Klairant lachelte,
und gieng ruhig in des Vikomte Zimmer. Klara zit—
terte, wie ſie Klairant mit einem heitern, ruhigen
Geſicht ins Zimmer treten ſah; denn ſie hatte eben ge—

hort, daß ihr Vater dem Kammerdiener eine ausge—
zeichnete Genugthuung verſprochen hatte. Und du
Bube, rief der Vikomte erhitzt: biſt noch trotzig ge—

nug, zu mir zu kommen? Weil ich unſchuldig
bin, antwortete der Knabe mit einem edeln Ton und
mit einem heitern Geſicht: weil ich unſchuldig bin
und verklagt. Wie? du laugneſt? haſt du nicht
den Kammerdiener geſchlagen? Ja, das hab'
ich; weil er ein unmenſch war, Herr Vikomte, ein
Unmenſch, der einen Jhrer Unterthanen anfiel, der
ſich in ſeiner Noth an Sie wenden woltte.

Der Ton ſetzte den alten Vikomte doch in Verle—

genbeit. Er wollte ſchmahlen, und der Knabe berief
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komte, Klairant ſollte den Kammerdiener um Ver—
gebung bitten. Jch? ſagte Klairant mit Verach—
tung: ich? dieſen Menſchen? Nimmermehr. Denn,
Herr Vikomte, weun hier dieſen Augenblick Jhr Do
meſtik wieder einen Stock gegen einen Jhrer beſſern
unterthanen aufhobe, ſo wurde mich nichts abhalten,

noch einmal Mich zu prugeln? fragte der Kam—
merdiener wuthend. Ja, Jhn zu prugeln; denn,
Herr Vikomte, der Bauer, der den Tag uber fur
Sie arbeitet, und ſich qualt, damit Sie Domeſtiken
halten konnen, iſt mehr werth als alle Kammerdiener
in der Weit. Das haben Sie neulich ſelbſt geſagt.

Und das hatte der Vikomte wirklich bey Gelegen—

heit ſeines Syſtems. Der Vikomte runzelte die
Stirn, jetzt mehr aus Verlegenheit als aus Zorn.
Der Kammerdiener warf wuthende Blicke auf ſeinen

Herrn. Der Vikomte nahm den Knaben bey der
Hand, und ſagte mit einem freundlichen Tone:
Laß, laß das, und geh und bitt ihm ab. Nim—
mermehr! antwortete Klairant kalt. Jch habe
recht gethan! Bitt um Vergebung, oder du ſee
tzeſt nie wieder einen Fuß uber dieſe Schwelle. Fort,

bitt ab! Nein! rief Klairant mit blitzenden Au—
gen. So geh und laß dich nie wieder ſehen! rief

der Alte und ſtieß ihn an die Thure. Klairant ſah
den Vikomte von der Seite an, und gieng ſchweigend
hinaus. Kommſt du je wieder, ſo biſt du ungluck—

lich! rief der Alte ihm zornig nach. Allein wie groß
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war ſein Erſtaunen und Klarens Schrecken, als
Klairant nach einigen Augenblicken die Thure offnete,

und den Bauer, uber den der Zank entſtanden
war, hinein fuhrte.

Boſewicht, rief der Vikomte, jetzt im Ernſt boſt:
Du wagqſt es?

Verzeihen Sie mir, gnadiger Herr; ich hatte
es dieſem Manne verſprochen, ihm Gehor zu

ſchaffen, und ich bin gewohnt Wort zu halten.
Was willſt du? fragte der Edelmann den Bauer.

Der Bauer bat ſlehentlich um Nachlaß einer
kleinen Pacht. Thun Sie es., gnadiger Herr!
ſagte Klairant.

Jch bin eben ſo eigenſinnig, wie du, Bube! ſagte
der Vikomte gelaſſener; er war nicht ohne alles Ge
fuhl fur die That des Knaben geblieben. Der Bauer
erhalt nicht eher Rachlaß, als bis du um Vergte

bung bitteſt.O, rief Klairant, und alle ſeine Geſichtszuge

wurden heiter und freundlich: iſt es nur das, gna
diger Herr? Er warf ſich ſchnell vor dem belei
digten Bedienten auf die Knie und bat um Ver—

gebung. Dann ſprang er auf, umarmte den Bauer,

dankte dem Vikomte kur ſeine Gute; und nun, als
ob gar nichts vorgefallen ſey, ſprang er zur Thur
hinaus, und erzahlte dem jungen Pleſſis den Aus—
gang der Sache.

Der Kammerdiener brummte, der Vikomte ſagte
verdrußlich: Danke dem Himmel, daß du ſo weit
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nicht aus, als ob er Unrecht hatte.

Nein, lieber Vater, ſagte Klara leiſe: ſo ſah er
gar nicht aus. Er ſah aus ſo ſo, ah ſo gut.

Der Eindruck, den Klairant auf Klaren gemacht
hatte, war nicht gering. Sie hatte kein Auge wah—

rend des ganzen Vorganges von ihm gewandt. Da
ſtand er ſo ruhig, ſo muthig Anſangg, die rechte
Hand auf die Hufte geſtutztt. Auf einmal ſlogen tau—

ſend Blitze in ſeine Augen, ſeine Wangen wurden
dunkelroth, ſeine Stimme bewegt. Nie hatte Klara
tin paar ſo blitzende Augen geſehen. Sie zitterte

J fur ihn; ſie wunſchte, er mochtt ſtandhaft ſeyn und
nicht um Vergebung bitten, und doch zitterte ſie,
daß er ihren Vater aufbringen mochte. Sie warf
einen Blick voll tiefer Verachtung auf den Kammer—
diener, wie er hinausgieng. Sie erſchrack heftig,
wie er wieder hereintrat. Sie vergaß ſich ſogar, ſie
klatſchte in die Hande, wie er vor dem Kammerdie
ner auf den Knieen lag; es verdroß ihr bitter, daß
er bey dem ganzen Vorfalle nicht einen Blick auf ſie

geworfen hatte. Sie gieng auf ihr Zimmer, und
immer ſah ſie noch ſetine blitzenden Augen, und das
Geſicht voll unendlicher Freundlichkeit, und dann,
wieder das Auge voll Trotz. Sie ſah ihn mit ihrein
Bruder unten im Garten auf und nieder wandeln,
und ſie war ſchon ein paarmal Willens, mit ihrer
Arbeit hinab zu ihnen zu gehen. Sie furchtete nur,

daß er es merken mochte, daß ſie ſich ſo lange und ſo

angelegentlich mit ihm beſchaftigt hatte.
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Dies waren die erſten Faden, woraus das Schick—
ſal eine Liebe ſpann, die ſo iange dauern ſollte, als
die Herzen dieſer beyden Menſchen ſchlugen. Bey
der erſten Gelegenheit, und die Gelegeuheit fand ſich

bald, ſagte Klara dem Burſchen mit den blitzenden
Augen, wie vielen Theil ſit an ſeiner Begebenheit
mit dent Kammerdiener genommen habe. O mein

Gott, ſagte ſie: Jhre Augen, Klairant, blitzten wie
Flammen. Jch wurde gebebt haben wie ein Pappel
blatt, wenn mein Vater mit mir ſo geredet hatte;.
und ich weiß nicht, ich habe mich nie ſo gefreuet, als
wie Sie, trotz den Drohungen meines Vaters, ſo
ſtandhaft blieben. Ja, wenn alle Ungluckliche ſolcht
Freunde hatien wie Sie! Klairant hatte nie daran
gedacht, daß ſeine That mehr als ganz gewohnlich
ſey; er fuhlte das jetzt bey Klarens Lobe anders.
Eine ſanfte wohlthuende Empfindung flog durch ſeine
Seele, und dieſe Empfindung loßte ſich in Wohlwol
len gegen Klaren auf. Er brachte Klaren noch einige—

male auf dieſe kleine Begebenheit, an die er noch
nicht wieder gedacht hatte, zuruck. Klarens Lob that
ihm wohl. O, ſagte der Schmeichler: ich ſah es
wie vielen Theil Sie an dem Unglucklichen nahmen,
den ich ſchutzte. Jhr ſchoner mitleidiger Blick hatte
jeden Menſchen zu ſeinem Schutze aufrufen muſſen.

Es war die erſte Luge, die er ſagte, und er brachte
ſ nicht ohne Stammeln und Errothen hervor.

Jetzt ſieng Klairant an, Klaren eben ſo gut aufzu
ſuchen, als ihren Bruder; allein hier fand er von
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Seiten des Vikomte mehr Hinderniſſe, als er erwar—
tet hatte. Klara kam wenig aus der Geſellſchaft ihrer
Mutter, und. das auf ausdrucklichen Befehl ihres

Vaters; und ſo blieb, wenn ſie ſich ſahen, immer
etwas Fremdes zurück, das jede Vertraulichkeit hin—
derte. Auf ihr Zimmer wagte er nicht zu dringen,
weil das ausdrucklich verboten war. So gelallig
auch der alte Pleſſis in Abſicht ſeines Sohnes war,
ſo ungefallig war er hingegen in Abſicht ſeiner Toch—
ter; nicht daß er etwa geſurchtet hatte, Klara konnte
je ihre Empfindungen dem Sohne eines Pachters zu—

wenden: daran dachte er nicht; alltin er hielt es ſo—
gar fur unſchicklich, ſeine Tochter in der Geſellſchaft
dieſes Burſchetn zu wiſſen. Beyde junge Leute wur—
den ſich gewiß ganzlich vergeſſen haben; denn der

ganze Eindvruck, den ſie auf einander gemacht hatten

hatte nur ihre Eitelkeit in Beweguna geſetzt: allein
der Vikomte ſelbſt gab dieſer ſchon abſterbenden Eitel—

keit wiederum neue Krafte. Schon ſieng Klairant an,
ſich wieder an ſeine vorige Lebensart zu gewohnen.
Er wartete ſetine Stunden ab. Der Schloßgarten,
den er eine Zeitlang zu ſeinem Tummelplatze gewahlt

hatte, wurde ihm wieder zu eben, zu regelmaßig.
Er durchflog wieder mit ſeinem Freunde das Geholz,

wo Berge zu erklettern, und Graben zu uberſpringen
waren. Das Bild der kleinen Klara verſchwand ganz
aus ſeiner Phantaſie. Hochſtens fiel ſie ihm bey, wenn
er den Kammerdiener erblickte.

Eines Tages, da Klairant ſeinen Freund zu Hauſt
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begleitete, trafen ſie im Garten, durch den ſie gien—

gen, Klaren. Deine Schweſter, Pleſſis! ſagte
Klairant, und wollte ſchon umkehren. Klara ver
beugte ſich, und Klairant mußte doch einen Augen
blick Stand halten. Jetzt wollte Pleſſis Beyden ein
Beet voll Blumen zeigen. Sie giengen mit ihm,
ganz unbefangen, ja vielmehr fremd gegen einander.

Bey dem Umbeugen in eine Allee ſtand der Vikomte
auf eininal vor ihnen. Klairant bot eben Klaren
ſeine Hand, ſie trat auf ihre Schurze, weil ſie eilten.
Klara, ſagte der Bikomte, geh auf dein Zimmer!

Jch verbiete dir mit Klairant zu gehen. Ein Maädchenn,
darf ihrem Stande nie etwas vergeben. Geh! geh!

Alle drey errotheten. Klara gieng zuruck. Sie fuhlte
ſehr tief, daß Klairant von ihrem Vater beleidigt war.
Sie warf einen bittenden Blick auf ihn. Sie ſah, wie

ſie gieng ſich noch dreymal nach ihm um, und jedes
mal freundlicher. Jhr Vater gieng nebenher. Klai—
rant war tief erſchuttert. Noch nie hatte er mit Leb
haftigkeit an den Unterſchied des Ranges gedacht
der ihn von der Famile des Vikomte trennte. Er
fuhlte den Abſtand auf einmal, und mit einer ſo
hochſt bittern Empfindung, daß er die Hand vor die
Augen ſchlug, und ſo einige Sekunden in ſich verlo—
ren mit dem demuthigenden Gefuhle der Beleidigung

ſtumm da ſtand. Endlich ſank die Hand langſam
vor den Augen weg, aus denen groſſe Thranen her—

vorfunkelten, er warf einen Blick auf den jungen
Pleſſis. O Herr du Pleſſis! rief er mit einem zer



ſchmetternden Tone, und dann gieng er langſam
drey Schritte von ihm weg. Pleſſis Augen ſtanden
voll Thranen. Er ſiog hinter Klairant her, ſchloß
ihn von hinten in die Arme. O mein Klairant, rief
er: iſt das deine ewige Freundſchaft, die du mir ſo
oft zuſchworſt? Bin ich mein Vater? lieb ich dich
nicht? kann dich Jemand zartlicher lieben als ich?
hab' ich dir je etwas verſchwiegen? bin ich nicht dein

Bruder? O Klairant! Klairant! mein Freund!
nenne mich nie wieder ſo, ſo vrrachtlich!

Klairant ſchluchſte jetzt an Pleſſis Bruſt. Seine
Eitelkeit war zu tief gedemuthigt, als daß ihn die

Worte ſeines Freundes beruhigen konnten. Er wollte
mit Gewalt fort, er wollte mit Gewalt allen Um—
gang mit dem jungen Pleſſis aufheben. Nein! rief
er: nein! mit welcher Empfindung willſt du den
Menſchen deinen Freund nennen, den deine Schwe—

ſter mit Verachtung behandelt!
Meine Schweſter? dich? Klairant ſey nicht unge—

recht. Sahſt du denn den Blick nicht, den ſte auf
dich warf, da mein Vater die unglucklichen Worte
ſagte? ſahſt du denn nicht, wie ſie ſich noch dreymal
nach dir umſah? Waren das Blicke der Verachtung,
ſo iſt meine Empfindung gegen dich eben ſo gut Haß
zu nennen. Nein, Klairant, laß den Vater denten
wie er will; die Liebe ſeiner Kinder halt dich ſchablos.

Eine ganze Stunde brachte Pleſſts zu, ehe er Klai—

rant beruhigen konnte. Dann ſchlenderten ſie beyde
Arm in Arm, ſchweigend, nach dem Schloß zuruck.
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Klairant gieng noch immer in dem Gefuhle ſeiner
gekrankten Eitelkeit, das Schnupftuch auf die Augen
gedruckt nach dem Schloſſe zu. Klara ſtand am
Fenſter. Dem armen gutherzigen Madchen war die
Beleidigung, die Klairant erlitten hatte, ſehr nahe
gegangen, Sie fuhlte zwar keinen Verdruß von ſeiner

Geſellſchaft ausgeſchloſſen zu ſeyn: denn daran war
ſie ſchon ſeit zwey Jahren gewohnt; allein ſie wunſchte

doch Gelegenheit zu haben, ihres Vaters Unrecht
wieder gut zu machen. Jetzt ſah ſie Klairant in der
kummervollen Stellung in dem Arme ihres Bruders
daher kommen. Sie wunſchte, daß er aufſehen
mochte; ſie war entſchloſſen, ihm ein ſthr freundb
liches Geſicht zu machen; allein er ſah nicht auf.
Seine Stellung erregte ihr Mitleiden noch ſtarker.
Eben giengen ſie unter ihrem Fenſter durch. Sie

wollte nun einmal den Antheil deutlich machen, den
ſie an Klairant nahm. Raſch warf ſie ihm eine Roſe,

die ſie in der Hand hielt, auf den Kopf. Klairant
ſah auf. Sie lachelte ihm zu mit aller Anmuth und

Freundlichkeit, der ihr Herz fahig war. Klairant
hob die Roſe auf, preßte ſie an ſeine Lippen, druckte
ſie in die wieder hervorquellenden Thranen, und ſteckte

ſit dann mit ſprechender Pantomime an ſein Herz.
Die thranenvollen Augen des jungen Menſchen lock—
ten auch aus Klarens Augen ein paar mitleidige

Zahren hervor. Klairant ſahr es, warf noch einen
ſeelenvollen Blick zu Klaren hinauf, ſchlug die Hand

uber die Augen, druckte die Roſe an ſeinen Mund,
und verſchwand.



Jn dieſem Augenblicke geriethen alle Krafte der
Phantaſie und des Herzens der beyden jungen Leute

in Bewegung. Klara blieb den ganzen Abend im
Fenſter liegen, und ihre Phantaſte ſchwarmte in dem
ſußen Spiele der befriedigten Eitelteit umher. Klai—

rants Thranen waren um Klaren vergoſſen. Die
Trennung von der reizenden Klara hatten ihn ſo er—

ſchuttert, nicht die Beleidigung ihres Vaters. Die
Liebe zu Klaren hatte dieſen Kummer auf ſein Geſicht

gepflanzt, nicht die beleidigte Eitelkeit. Jhre Bruſt
ſchlug ſtolz bey dieſem Gedanken. Sie ſah ihn, wie
er jetzt zu Hauſe voll ſtillen Kummers da ſaß, an
nichts als Klaren dachte, von nichts als von Klaren
traumte; ſie ſah ihn, wie der Schmerz von Klaren
getrennt zu ſeyn, ſein Herz zerriß; ſie ſah ihn, wie
er allein aus ihrem Geſchenk, aus ihrer Roſe, die
einzige Freude ſog, der ſein Herz fahig war; und
zugleich ſetzte ſich in ihrer Bruſt das unwiderſteh—
liche Verlangen feſt, den unglucklichen Jungling
wieder zu ſehen, und wenn auch nicht von ſeiner
Leidenſchaft zu heilen, doch ihn von der Verzweiſtung

zu retten. Alle Thuren, wodurch die Liebe zu den
Herzen eingeht, ofneten ſich in des unbedachten Mad—

chens Bruſt. Der Weg, den der Vater verſchließen
wollte, war geebnet, war mit allen lockenden Freu—
den beſetzt. Klara traumte nur die Nacht von Zu—
ſammenkunften mit Klairant. Tauſend Mittel lagen
ſchon in ihrem Kopfe fertig, die Wachſamteit ihrer
Verwandten zu hintergehen, ehe noch ein Wort der
Liebe mit Klairant gewechſelt war.



32 marnKlairant befand ſich beynahe in demſelben Zuſtan—

de. Auf dem Wege nach Hauſe warf er ſich unter einer

Weide auf der Wieſe nieder, ſeine theure Roſe, das
koſtbare Unterpfand der Liebe Klarens in ſeiner Hand.
Er hatte die Beleidigung des Viromte ganz vergeſſen.

Seine Eitelkeit ſchwarmte auf einer andern Fahrt.
Sie ſah ſich um, dachte er, dreymal mit dieſem
koſtbaren Lacheln; und ich Thor, ich unbeſonnener
Thor, ich merkte es nicht! ſchon lange zeichnete mich

dieſer zartliche Blick, dieſe holde Freundlichkeit aus;
und ich blinder ſah und horte nicht. O was mag es
dem zarten Herzen des edlen Madchens gekoſtet haben,

mir ihre Liebe mit dieſem theuern Geſchenke zu ge
ſtehen? O wie dantk' ich jetzt dem ſtolzen Vater, daß
ſein Stolz mir dieſen Triumph verſchafte! Und ich
Blinder, ich merkte nichts, und Alle ſchon hatten
ihre aufkeimende Liebe gemerkt. Jhr Vater merkte

ſie? und ich? ich allen? Seine Augen blitzten,
ſeine Wangen gluheten, ſeine Bruſt hob ſich gewaltig.

Jetzt erinnerte er ſich der Worte des Bruders; ſie
ſchienen ihm ebenfalls Klarens Liebe zu beſtatigen.

Er ſank in das Gras; ſchwarmte in die fernſte Zu
kunft hinaus; hielt ſeine Klara in ſeinen Armen,
kußte ihre rothen, friſchen Lippen. Sein Auge
brannte, ſeine Seele arbeitete gewaltſam: und aus

ſeiner ſchopferiſchen Phantaſie goß ſich ein Strom von

heißer Liebe in ſein Heriz.
Spat und triumphirend kam er amAbend zu Hauſe.

Er war frohlich wie ein Konig; ſetzte ſtine Roſt in

Waſſer,



Waſſer, vertheidigte das Glas gegen den allerent—
fernteſten Angriff, nahm es mit auf ſeine Kammer;
kurz er begieng alle Thorheiten, die jeder junge Menſch—

wenn er liebt, einmal begeht. Amandern Morgen
war er mit der Sonne auf und in dem plieſſiſchen
Ganten. Eine ganze Stunde lang, in der allerun—
bequemſten Stellung hinter einem Gebuſche ſitzend,
hatte er ſeine Blicke auf Klarens Fenſter geheftet.
Jede neue Minute glaubte er eine Bewegung binter
dem Fenſter zu ſehen. Das iſt ſie! rief er leiſe. Sein
Blut flog warm in ſein Geſicht, ſein Athem ſtockte,

und es war nichts. Endlich ſah er eine Bewegung.
O Himmil! o Erde! ſie war es. Sie gieng hinter
den Fenſtern. Er ſahihre Geſtalt. Sie war es. Sie
kam ans Fenſter. Der Buſch dewegte ſich gewaltig

an dem er ſich hieltl. Sie ofnete das Fenſter. Sie
ſtutzte ſich in daſſelbe guf einen Ellenbogen. O Him

mel! war er ſonſt blind geweſen? denr- ſo ſo
reitzend hatte er ſie nie geſehen. Jhre braunen Locken
floſſen ihr auf den weißen Schultern, und verbullten

allein die jugendliche Bruſt. So ſah er ſie lange,
immer entſchloſſen, feſt entſchloſſen, hervorzutreten,

und ſich immer mehr hinter den Blattern verbergend.

Auf einmal, er wußte ſelbſt nicht wie, wurde er
hervorgeriſſen. Klara erſchrack. Sie trat zuruck,
ohne die Ausſicht aus dem Fenſter zu verlaſſen. End—
lich kam eine weiße Hand aus demſelben hervor, und
zog es an. Nach einigen Augenblicken flog es wieder

wit von einem Stoße auf, und Klara kam nach und

Klara du Pleſſis 1ter Thl. C



34 aanach an daſſelbe, aber angekleidet zuruck. Sie warf
cin Papier hinaus, und machte dann das Fenſter
wieder zu. Klairant nahm das Papier auf, flog in
den hinterſten Theil des Gartens, las vrrſtohlen die
Worte: Gehen Sie, Klairant; man konnte Sie
bemerken. Er kußte die Buchſtaben, bis ſie wer
ſchwunden waren. Wie ein Trunkener gieng er
durch Feld und Wald, ſtolperte uber iede Wurzel,
weil er immer noch den Zettel im Gehen las, und
kam gegen Mittag erſt zu Hauſe, wo Pleſſis ſchon

ſeit zwey Stunden auf ihn gehofft hatte. Letzterer
eilte ſetinem Freunde mit der troſtenden Miene der
Freundſchaſt entgegen. Er hatte alle Beweggrunde

auf dem Wege hervorgeſucht, ſeinen beleidigten
Freund aufzuheitern; aber wie erſtaunte er, da Klai
rant mit allen Zeichen einer wonnevollen Trunken—

heit ihm um den Hals fiel, und Thorheiten trieb,
die man nur einem vom Tode Geretteten verzeiht.
Pleſſis fragte nach der Urſache der Freude, und er

hielt nun keine Antwort als Ausfluchte. Klairant
ſieng ſogar an, ſeinen freudigen Ungeſtum zu zwingen;

und noch unbegreiflicher wurde er, da er an der
Seite ſeines Freundes in ſtille Traumereyen verſank,

woraus ihn weder Fragen noch Vorwurſe wecken
konnten, bis er xndlich von ſelbſt aus den Traumen
in frohliche Poſſen ubergieng. Nahe vor Pillon
ſagte er auf einmal: Aha! eh ichs vergeſſe. Nimm
doch deiner Schweſter dieſes Bergißmeinnicht mit!
Meiner Schweſter? lieber Klairant! Num ja;



wir ſtritten neulich uber das eigentliche Vergiß—
meinnicht. Jch verſprach ihr eins zu bringen.
Nimm es ihr mit; allein vergiß es nicht.

Pleſſis ſah ſeinem Freunde noch lange nach, und
ſchuttelte den Kopf. Er brachte Klaren das Vergiß—

meinnicht mit Klairants Auftrag. Das iſt alſo das
rechte? ſagte Klara errothend und verwirrt. Sie
nahm es, und ſteckte es allein in ein Glas, und
verbarg es wie eine Verratherey.

Man kann leicht ermeſſen, was in Klarens Phan—
taſie fur Bewegungen vorgethen mußten. So ſchmti—
chelhaft es jedem Frauenzimmer ſeyn muß, geliebt
zu ſeyn, um ſo viel ſchmeichelhafter mußte es Kla—
ren ſeyn, von Klairant geliebt zu werden. Klai—
rant war ein ſchoner, männlich ſchoner Jungling;

daruber waren alle weibliche Stimmen in Chatil—
lon, in Pillon und Mangienne eins. Welch ein
reitzender Junge! ſo hatte Klarens Mutter hundert—
mal geſagt, wenn Klairant ſich ſehen licß. Oh,
oh! rief die Zofe der gnabigen Frau dann auch,
und kußte mit Jnbrunſt die Spitzen ihrer Finger:
zum Kuſſen, gnadige Frau! Markiſinnen und Her—

zoginnen wurden ſich in Paris um ihn reiſſen!
Ach, ſo einen Mann zu haben! ſetzte die zweytt
Kammerjungfer der Vikomteß mit einem tiefen
Seufzer hinzu, und ſah mit verliebten Augen hin—
ter Klairant her. Der alte Vitomte blickte den jun—
gen Klairant oft lange und ſtarr an. Der Bube!
rief er dann:? Bey Gott, kein Marſchall von Frank.

C 2
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reich kann einen ſtolzern Gang, eine edlere Stel,
lung haben, als dieſer Pachtersſohn. Der Prior
lachelte dann: Ja, ja, Herr Vitomte, er beherrſcht
mit einem Blick ſein ganzes Geſchlecht; allein dafur
wohnt auch in ſeiner Bruſt ein unendlich edles und

ſtolzes Herz. Jch verſichere Sie, er wurde auch
mit keinem Marſchall des Konigreichs tauſchen.

Und von dieſem Junglinge war Klara geliebt,
von dieſem Junglinge, um den Herzoginnen ſich
reiſſen wurden, von dieſem Junglinge, der mit
keinem Marſchall tauſchen mochte. O wahrhaftig,

eman muß es ihr verzeihen, wenn ſie da an ihrem
Tiſchchen ſitzt, den weiſſen Arm laßig auf ihre
Stickerey lehnt, und mit einem triumphirenden
Lacheln daran denkt, daß Klairant ſie liebt, und
das ſuſſe Gift der Liebe in das feinſte Gewebe ih
rer Seele einſaugt. Und wie geliebt? O Himmel!?
ihr Herz pochte bey dieſem Gedanken ſtolzer als je
in ihrem Leben. Dieſer Jungling, der mit keinem

Marſchall tauſchen wurde, ſitzt, ehe die Sonne auf—
geht, in einem Gebuſch verborgen, gegen ihrem

Fenſter uber, und harrt geduldig Stunden lang
auf einen ihrer Blicke. Klarens Lacheln hebt den
ſtolzen Jungling in den Himmel, ihr Ernſt ſturzt
ihn in die Holle. Jhre Augen funkeln vor Fretude
bey dieſem Gedanken; ihre Bruſt faugt ſich ſanft
an zu heben; ihret frinen Lippen offnen ſich, um
die Seufzer der Freude und der Gegenliebe leiſe
zu verhauchen. Langſam greht ſie zu ihrem Ver«—



gißmeinnicht. Sie druckt es an ihren Mund, ſie
preßt es an ihr wallendes Herz; ſie verſinkt uber
dieſem theuern Unterpfande ſeiner Liebe in ſuſſe
Traume, in welchen ſie ſich ihm ganz hingibt, in

welchen ſie in ſeine Arme, an ſeine Lippen ſinkt.
Was kann Klairant noch von ihr bitten? Er hat
alles. Sie iſt ſein. Die Tochter hat ihn an dem
Vater geracht. Sie tragt dem Jungling, den der
Vater verwirft, ihre Liebe, ihr Herz, ihre Hand
entgegen. Sie nennt ihre Liebe ihren Stolz, ihren

Triumph; ſie denkt nur an ihn.
Jn dieſem Augenblick. der ſuſſen betaäubenden

Schwarmereyen hort Klara Klairants Stimme im
Garten. Site erſchrickt, ihr Herz wallt heftig; ſie

ſtiegt ans Fenſter, offnet es. Klarens Blick trift
ſeinen. Die beyden Blicke vertauſchen ihre Herzen
ohne Worte. Sie lachelt herab, mit dem ſehn—
ſuchtsvollen, freundlichen, matten, wehmuthigen

Blicke, den nur die Liebe allein machen kann, die
erſte ſchwarmeriſche, jugendliche Liebe eines heiſſen
Herzens. Klairant lachelt hinauf, den Blick der
Liebe mit Triumph gemiſcht, und legt die Hand
feſt auf ſein Herz. Seine Seele liegt in ſeinen
Augen, die er zu Klaren empor hebt. Das war
ein Augenblick. Dann legt er die Hand auf die
Stirn, ſein Haupt ſinkt auf die Bruſt. Aus Kla—
rens Augen ſtehlen ſich ein paar Thranen. Sie legt

die Hand auch vor die Stirn. Sie ſeufit, weil
er ſeufet, ſie weint, weil ſie ihn traurig ſieht. So
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ſehr eins waren jetzt ſchon ihre Herzen in ihryn
Empfindungen.

Am andery Morgen war Klara mit dem erſten
Sonnenſtrahle auf. Sie flog in ihre Kleidung,
dann lauerte ſie hinter der Gardine weg durch eine
Fenſterſcheibe. Der liebende Jungling lag ſchon
in ſeinem Gebuſch dem Fenſter gegen uber. Klara
errothete. Sie offnete langſam das Fenſter, legte
ſich hinein, betrachtete mit Aufmerkſamkeit jede
Gegend des Himmels und des Gartens, nur den
Theil nicht, wo Klairant lag. Sie ſumſete ein
Liedchen, als ob ſie von nichts wußte, nichts ahn—

dete; gieng zuruck, that ein paar Griffe auf der
Harfe, und ſetzte ſie ſchnell wieder hin, weil ihr
Madchen fragte: Mein Gott, ſind Sie ſchon auf?
ſtellte ſich mit einem Buch ains Fenſter, ſo unbe—
fangen; und die Bruſt war dem armen Madchen

wie in einen eiſernen Reifen geklemmt. Sie wollte
umblattern, und hatte beynahe das Blatt zerriſſen,
ſo wenig war ſie ihrer Hand machtig. Sie ſchlug
das Buch zu, holte ihr Vergißmeinnicht, ſteckte es

am Fenſter vor ihren Buſen, und alles das in der
Abſicht. daß Klairant glauben ſolle, ſie merke ihn
nicht. Und noch ſeltſamer. Klairant glaubte das
wirklich. Es verdroß ihn, daß ſie nicht einen Blick
in die Gegend warf, wo er verborgen war. End
lich kam er hervor. Klara winkte mit der Hand
weg, riß das Fenſter zu und verſchwand. Klairant
gieng, und wmußte nicht, ob er ſich freuen oder



betruben ſollte. Er uberlegte lange daran, und ſeine
ganze Seele ſchwamm ſchon langſt in einer unſag—

lichen Wonne.
Der Herr du Pleſſis ahndete von allem dieſen

nichts; denn Klara befolgte ja ſeine Befehle, und
ſelbſt genauer, als er es verlangte. Trat Klairant

mit dem jungen Pleſſis ins Zinmer, und Klara war
von ungeſahr gegenwartig, ſo uberzog eine hohe

Scharlachrothe ihr Geſicht. Sie verließ das Zim—
mer unter dem erſten Vorwande. Eben ſo angele—
gentlich vermied auch Kleirant Klaren. Deſto ſieißi—
ger aber wurden die Morgenunterhaltungen fortge—

ſetzt. Kein Sturm, kein Regen, kein Gewitter hielt
Klairant zuruck. Er war mit Sonnenaufgang auf
ſeinem Poſten, und Klara am Fenſter; und Klara
lachelte noch einmal ſo freundlich, wenn es regnete.

Das waren nicht die einzigen Gelegenheiten, wo ſie

ſich ſahen. Sonntags fuhr Klara mit ihrer Mutter
nach Chatillon in die Meſſe. Richtig traf Klara
allemal ihren Freund an der Kirchthure. Sie nahm
das Weyhwaſſer, und unmittelbar nach ihr Klairant.
Er beſpritzte ſich mit einer Art von Wolluſt mit dem
Waſſer, in das Klara ihre ſchonen Finger getaucht

hatte. Dann kniete er bald hinter ihr, bald ent—
fernt zur Seite, rechts und links. Sie horte hinter
ſich ſeine Seufzer, und ſie ſeufzite mit ihm. Sie ſah
ſich von Zeit zu Zeit verſtohlen um. Sie machte
Fehler uber Fehler. Jhre Mutter mußte ſie oft
derb anſtoſſen; denn ſie blieb ſtehen, wenn die ganze



40 mn JGemeine kniete; ließ das Buch fallen, was ihre
Hande hielten, ſeufzte ſtatt den Roſtnkranz zu bewe

gen. Sie hatte nichts von allem dem geſehen, was
alle Menſchen ſahen, nicht gehort, was alle Men—
ſchen horten. Fragte ihre Mutter etwas, ſo ſah ſie

dieſelbe ſtarr und mit tinem tiefen Seufzer an, und
antwortete gar nicht oder verkehrt. Das Madchen
hatte me andachtiger ausgeſehen, und war nie weni
ger andachtig geweſen, als ſeit der Zeit, da Klairant

immer in der Kirche ihr ſo nahe war. Nach der
Kirche traten Mutter und Tochter einen Augenblick
bey dem Prior ab. Auch hier ſchien Klairant das
geliebte Madchen zu vermeiden. Er wagte es zwar
einmal, ſie anzureden; alleine Klarens Zuſtand wurde
durch die paar Worte, die er ihr ſagte, ſo auffallend,
und er ſelbſt wurde von ſeinen Empfindungen ſo hef—
tig uberraſcht, wie er das geliebte Madchen ſo nahe

vor ſich ſtehen ſah, wie ihr Athem ſeine Wangen be
ruhrte, der ſtille Blitz in ihrem Auge in ſein Herz fuhr,
daß er das Geſprach ſogleich abbrach, und nie wieder
eins wagte. Er gieng nun jeden Sonntag durch das
Zimmer, wo Mutter und Tochter ſtanden; legte ſtill
einen Blumenſtrauß aufs Fenſter, oder auf den
Tiſch, oder auf den Betaltar des Priors, und ver—
ließ dann ſogleich das Zimmer. Das erſtemal legte

er den Strauß mit einem bedeutenden Blick auf Klan
ren nieder. Sie verſtand den Blick. Sie nahm den
Strauß heinmilich weg, und legte den ihrigen an ſeine

Stelle. So wechſelten ſie Sonntag vor Sonntag
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tihre. Blumenſtraußt. Klara und Klairant bewahrten
vie Strauße wie Reliquien. Die Mutter fand ein—
mal bey Klaren die Menge Strauße, die einen Kalen—

der der Liebe enthielten. Klara vertheidigte ihre
verwelkten Blumen aus allen Kraften. Die Mutter
lachte, und erzahlte in Gegenwart des Priors Kla—
rens kindiſchen Einfall alle ihre Blumenſtrauße auf—

zubewahren. Das thun faſt alle jungtn Leute, ant
wortete der Prior gutmuthig: den mein Louis hat
eine Sammlung von welken Blumen, die er ſogar
allen friſchen vorzieht. Klara wurde roth wie eine
Purpurroſe. Der alte Vikomte lachte ſie aus, und
merkte nichts. Klara dankte dem Himmel, und die
Blumen waren ihr ſeitdem lieber als ſe. Und wahr—
lich, dieſe Blumen gaben allein Beyder Liebe Nah—
rung; ſie erhielten die Verbindung ihrer Herzen im—

mer lebendig, und jeden Sonntag wurde die Liebe
wieder durch friſche Blumen angefriſcht.

Dennoch hatte endlich dieſe ſo ſonderbar unterhal—

tene Liebe ſich in ſich ſelbſt verzehren muſſen, wenn

nicht ein Zufall Beyder Herzen und Phantaſieen ei—
nen neuen und reichen Strom von Nahrung zuge—
fuhrt hatte. Der Herbſt naherte ſich. Die frohliche
Weinleſe war. Auf der Hohe von Mangienne be—
ſaßen die Abtey und der Vikomte einen gemeinſchaft
lichen Weinberg, den ſie verpachtet hatten. Der
Pachter lud den Vikomte und den Prior nach der
Leſe zu einem kleinen Feſte, das er ſtinen Leuten gab,

ein. Der Vikomte fuhr mit ſeiner Familie dahin ab.



42 ààò2Der Prior gieng mit Klairant auch nach dem Wein—
berge. Mit Herzpochen zog ſich Klara an; denn
dort ſollte ſie ihn ſehen, einen ganzen Tag lang
ſehen und ſprechen, ach! und gar vielleicht, wenn
es ihr Vater erlaubte, mit ihm tanzen. Sie zog
ſich ſorgfaltig und reitzend an. Nun ſaß ſie im
Wagen; ſie redete nicht ein Wort; nur von Zeit
zu Zeit brach ein Seufzer, den ſie jedesmal, wie
Taſſo ſagt, in der Mitte entzwey brach, aus ihren
reitzenden Lippen. Das Auge ihrer Mutter hieng
mit Wohlgefallen auf ihrem Kinde. So ſchon war
Klara noch nie geweſen. Jhre Augen ſtrahlten, ihre
Wangen waren in die ſchonſte Roſenfarbe getaucht.

Der Prior gieng mit Klairant ab, und er mußte
mit jedem zehenten Schritt rufen: Nun Louis, mein
Gott, lauf nicht ſo entſetzlich! Wie ſie aber Man—
gienne, wie ſie das Pachthaus erblickten, des Vi—
komte Wagen ſahen, ſo ſchlich nun Klairant wieder

eben ſo entſetzlich, als er vorher gelaufen war. Zit
ternd ſtieg er den Weinberg hinan. Er mußte ſtehen,
um Athem zu ſchopfen. Klara gieng, ſobald ſie
ihn erblickte, in das Pachthaus, und druckte mit
ſeltſamen Blicken die Tochter des Pachters in ihre
Arme. Mit einer ungewohnlichen Beſcheidenheit
grußte Klairant die Geſellſchaft. Wahrhaftig, ſagte

der Vikomte zu dem Prior: der Burſche, der Klai—
rant wird alle Tage hubſcher. Sehen Sie die le—
bendige Farbe ſeines Geſichts, und zugleich das
Sanfte, das Gutige, das Beſcheidene in ſeinen
Augen, das er ſeit einiger Zeit.hat.

DS——
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Er wird ein Mann, ſagte der Prior: das Knaben—

feuer iſt verraucht; und Sie kennen ja die Jahre,

Herr Vikomte, wo das Herz an zu fuhlen fangt. Man
ſieht aus wie ein Grillenfanger, und handelt auch ſo.

Und iſt gluckuch, lieber Freund, trotz aller Gril—
lenfangeren.

Der Prior ſeufzte; er dachte an die Dekretalen
Gregor's, und er ſieng eine Abhandlung mit dem
Vikomte daruber an. Jetzt, da Klara ihren Va—
ter hinter der Hausthure her mit dem Prior, und
ihre Mutter mit der vachterin beſchaſtigt ſah, wagte
ſie es mit einer hohen Rothe und ungewiſſen Schrit—
ten hervorzutreten. Sie war in einem tiefen Ge—
ſprach mit der Tochter des Pachters. Das Mad—
chen aber antwortete nicht ein Wort; denn ſie ver—
ſtand ſchlechterdings nichts von allem, was Klara
ſagte. Sie machte ganz von weitem Klairant eine
tiefe Verbeugung. Klairant dankte eben ſo aus  der
Ferne ber, ohne ſich einen Schritt naher zu wagen.
Sie waren beyde ſchon zwey Stunden zuſammen,
ohne ein Wort gewechſelt zu haben. Klairant ſchlich
ſich auf eine ſeltſame Weiſe zwar naher; auf eine
ſeltſame Weiſe: denn er redete auf dem Wege von
zehen Schritten, die Klara von ihm entfernt war,
wenigſtens mit zehen Menſchen, redete jeden mit
einer Miene an, als ob er eben zuſchlagen wollte;
gieng, ohne eine Antwort abzuwarten, einen Schritt

weiter, weil eben der Vikomte nicht herſah. Kla—
ren brannten die Fußſohlen. Sie wollte ſich eben—

J—



44 5222falls gern nahern, und es war, als ob an ihren
Fuſſen Bley hienge. Endlich kam er Klaren einen
Schritt weit nahe. Da ſah gerade der Vikomte
her. Klara gieng gegen Norden, Klairant gegen
Suden, und wieder waren zehen Schritte zwiſchen
Benyden. Klairant verzweifelte daran, den Raum
zwiſchen Klaren und ſich vor Abends noch einmal
auszumeſſen. Mutter und Vater merkten nichts;
wahrhaftig, ſie mußten blind ſeyn. Des Pachters
Tochter wollte ſich heimlich zu Tode kichern uber
Klairant und Kiaren.

Man tanzte endlich. Neue Schwierigkeiten!
Klairant hätte ſeinen Fuß darum gegeben, wenn
er einmal mit Klaren hatte tanzen konnen; allein
er trauete dem Vitkomte nitcht, und hatte es Ur—
ſach: denn ſein Gewiſſen ſagte ihm, daß er ihn
betrugen wollte. Er tanzte mit Pachters Guſetten,
mit. einigen Bauerinnen, und wenn Klara ſogar
in der Tour mit ihm tanzen mußte, ſo wagte er

es kaum, ihre Hand feſtzuhalten. Klara hatte
einmal mit des Pachters Sohn getanzt. Der Tanz
war geendigt, und ſie ſtellte ſich neben ihre Mutter,

und ſah dem Tanze zu. Auf einmal nahm der
Vater ſie bey den Schultern, drehete ſie zu ſich
um, und ſagte: man muß Riemanden die Freude
verderben. Du mußt tanzen, Klara! Klairant!
O Vater, ſagte Klara errothend. Was ich dir er—
laube, das ſetzt dich nicht herab. Klairant! Lang

ſam kam Klairant. Der Vater gab ihm Klaren
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nicht!

Wie war in dieſem Augenblick dem Jungling!
Er hielt Klarens weiche Hand in ſeiner; fuhlte ſie
in der ſeinigen beben, und ein Zittern ergoß ſich
durch alle ſeine Glieder. Laugſam fuhrte er ſte auf
den Platz. Man reihete ſich, die Muſik erhob ſich.
Klairaut nahm Klarens Hand, und tauzte. Er
wagte ſie kaum zu beruhren. Mit jedem Takte
aber wuchs ſeine Dreiſtigkeit. Er druckte ihre Hand,
und fuhlte einen ſanften Druck von der ihrigen.
Der einzige Druck goß aufgeinmal Leben in ſeine
Glieder. Jetzt ſchlang er ſetinen Arm um ihren
ſchlanken Leib. Klara lehnte ſich an ſeinen Buſen,
ihre Hand auf ſeine Schulter georuckt; ſo tanzte
er langſam und immer langſamer mit ſeiner ſcho

nen Laſt hinab. Ein Gluck war es, daß eben der
Vikomte mitten unter den Enzyklopadiſten in Paris
war und Muſtk und Gelachter uberſchrie, um dem
Prior zu beweiſen, daß es des Adels und der Geiſt—
lichkeit Schade nicht ſeyn wurde, wenn man ſein
Syſtem einfuhrte; ſonſt hatte er ſehen muſſen, was
Alle ſahen, und woruber ein ſo lautes Gelachter

entſtand, daß dieſe Tour, die Klairant mit Klaren
eben tanzte, trotz alles Winkens der Andern, kein

Ende nehmen wollte. Er hielt Klaren in ſeinen
Armen, bewegte keinen Fuß mehr, und die Mu—
ſikanten wußten nicht, ob ſie fobtſpielen ſollten,
oder aufhoren.
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Suſette ſchlug ein ſchallendes Gelachter auf. Klai
rant beſann ſich. Der Tanz gieng aufs neue an,
und Klairant nahm ſich, kleine Vergeſſenheiten ab—

gerechnet, ganz wohl in Obacht. Und dennoch,
dennoch, trotz dieſer vertrauten Situationen, hat—
ten ſie noch kein Wort gewechſelt. Nach dem Tanze
gieng Klairant, um ſich zu erholen, ins Gebüſch.
Hier warf er ſich in dem Uebermaß ſeiner ſeligen
Empfindung auf den Boden. Seine Augen ſtanden
ſtarr, ſein Korper war ohne Bewegung. Man
hatte ihn fur eine Bildſaule halten konnen. Seine
Lebenskrafte hatten ſiph alle in Einen Punkt gezo—

gen. Jn ſeiner Bruſt war aller Menſchen Gluck.
Wie viel iſt eine ſolche Minute werth!
Klara tanzte noch, wie eine Automate. Die
kleinſte Veranderung der Tour verwirrte ſie. Man
zerrte ſie mehr als ſie tanzte. Sie warf ſich nach
dem Tanz auf eine Bank vor dem Haule., lehnte
den Kopf hinten uber, und verlor ſich ſelbſt in
einem Sturm von Empfindung. Da ſaß ſie, theil—
nahmlos, bis gegen Alend. Es wurde kuhl. Die
Alten giengen in das Zimmer, und ſchwatzten bey
einer Flaſche Wein von der Leſe: die jungen Leute

blieben zuſammen in der Kuche wo ſie ſich um
das Kamin herſttzten, um Mahrchen und Geſpen—
ſtergeſchichten zu erzahlen. Klara ſaß an dem ei—

Die Ktuchen in den meiſten Haäuſern in Frankreich
aus den untern Stauden ſind, was bey uns dio
Wohuzimmer ſind.

J



nen Ende des Kamins, Klairant am andern Ende,
noch immer in ſich verloren. Man wollte Klaren
aus ihrer Zerſtreuung wecken; und Klara, um die
Zerſtreuung zu verbergen, nahm das Blasrohr

und blies das Feuer an. Klairant betrachitte ſie
mit brennenden Blicken, wie ſie die ſchonen Lippen
auf das Blasrohr druckte. Er nahm ihr die Rohre
aus der Hand, legte ſeine Lippen, mit einer auf—
fallenden Wolluſt in ſeinem Blick, auf den Ort,
wo Klarens Lippen geruht hatten. Er preßte ſeine
Lippen auf das fuhlloſe Eiſen; ſchien die Kuſſe,
die Klara dem Eiſen gegeben hatte, init ſeinem
Munde weg zu ſaugen.

Eine recht ſchauerliche Geſpenſtergeſchichte, die
Pleſſis erzahlte, zog die Aufmerkſamkeit der ganzen

kleinen Geſellſchaft auf ſich, nur allein Klarens
Aufmerkſamkeit nicht. Jhr heiterer Blick war al
lein auf Klairant gerichtet, und auf das ſuſſe rei—
tzende Spiel ſeiner erfinderiſchen Liebe. O wie gern

patte ſie die Kuſſe empfangen, die er dem Eiſen
gab! Sie nahm ihm die Rohre aus der Hand.
Sie warf einen Blick voll holder Freundlichkeit,
voll Dankbarkeit auf Klairant, dann druckte ſie ei—
nen ſanften Kuß auf die Spitze der Rohre. Klai—

rant verſchlang das Schauſpiel mit vor Freudr
leuchtenden Augen. Er konnte ſich nicht mehr hal—

ten, er vergaß, daß er Zeugen hatte. Er beugte

Souffloir eine eiſerne Rohre, das Feuer anzu
blaſen.
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ein Knie zur Erde nieder. Schnell ſchuttelte Klara
mit dem Kopfe, und warf einen unruhigen Blick
auf ihn. Er beugte ſich geſchwind uber das Feuer,
ſchob einen Brand in die Flamme, der vor Kla—
rens Fuſſen lag. Mit einem Blick voll Webmuth
ſtand er auf, verließ die Kuche, und gieng, ſich von
den ihn uberwaltigenden Empfindungen zu erholen.

Sie haben noch kein Wort geredet, zwanzig Au
gen bewachen ihre Bewegungen; und dennoch lehrt
die Liebe ſie unbemerkt Kuſſe wechſeln, Kuſſe, die
ſuſſer ſind, als die, welche befriedigte Liebe gibt
und empfangt. Jetzt trat der Vikomte in das Zim

mer. Der Wagen ſuhr vor. Klara nahm Abſchied,
in einem Winkel gedruckt ſtand Klairant. Alles
begleitete den Edelmann an den Wagen, nur Klai—

rant nicht. Er folgte Klaren mit den Augen. Sie
ſah ihn fluchtig an, ſeufzte und gieng. Langſam
ſchlich er an die Kuchenthure. Mein Facher! rief
Klara. Sie offnet die Thure der Kuche wieder
und ſteht vor Klairant, der eben hinaus will. Klara!
ſeufzt er mit einem ſo wehmuthigen Tone, der ſie
uberwaltigte. Sie ſah ihn an, ſcheu, zitternd.
Aengſtlich hob ſie ihre Hand. Er breitete die Arme

aus. Sie ſank hinein; ihre Lippen beruhrten ſich
heiß, fluchtig. Klara ſturzte zuruck, in den Wa—
gen. Der Wagen waſſelte dahin. Klara ſaß da
wie betaubt, und Klairant umfaßte den Thurpfo—
ſten. Es war, als ob die Erde unter ihm ſchwankte.

O Naltur! wic unerſchopflich iſt dein Reichthum!

wie



wie vielfach die Banden der Liebe, womit du die
Menſchen umſchlingſt! Klara und Klairant kennen
ſich kaum; ſie haben ſich kaum dreyßigmal geſehen;

haben kaum ſo viel Worte gewechſelt, als ſonſt
zwey Menſchen nothig haben, um ſich als Bekannte
zu gruſſen: und dennoch ſind ihre Herzen eins, ihre
Empfindungen in einander verſchmolzen. Klairant
wurde ſich fur Klaren, die er nicht kennt, in den
Schlund der Holle ſturzen, wenn ihr Wink es ge
bote; Klara wurde ihm durch ein ſturmendes Meer,
durch graßliche Wellen folgen, wenn er darum bate.

Wie heißt das Band, womit du dieſe zwey Her
zen zuſammenknupfteſt? Liebe nicht; denn welche
Vollkommenheiten kennen ſie von einander? Ver—
trauen nicht; deun ſie wagen es kaum ſich anzubli—

cken. Achtung noch weniger; ſie kennen ſich faſt
nicht. Eitelkeit? o nennet dieſe hingebende Em—
pfindung nicht mit dieſem abſcheulichen Namen.
Klairant wurde eine Krone um einen Handedruck
von Klarens weicher Hand verſchmahen: ſie wurde

mit ihm in eine Wuſte flichen, zufrieden, wenn
nur Klairanto Stimme ſie ſeine theure Klara nennte.

So heiſſe dies Band denn wie du ſelbſt: Natur
oder Menſchlichkeit. Sie iſt der Stamm, auf dem
du die beſſere Liebe impfſt, die dauernde Freund—
ſchaft, das wohlthatige Vertrauen, das volle Er
gieſſen der Herzen gegen einander; ihre Bluthen
ſind Humanitat, und ihre Frucht Gluckſeligkeit.

Moraliſt, tadle dieſe Empfindung nicht, weil ſie

Klara du Pleſſis uter Khl. D
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ſo verganglich iſt, weil ein Hauch, ein Wort, ein
Blick, ein Tag ſie verloſchen tann; ein Hauch,
etin Wort, ein Buck, ei Tag ſie erzeugte; nenne
ſie nicht Thorheit, weil der Jungling nicht ſagen
kann, wie ſie entſtand, warum ſie ihn uberwal—

tigte. Sie ſteht unter dem Schutze der Natur.
Sey ſie auch ein Rauſch, der den Jungling bethort,
der ihn nur zu oft unglucklich macht; weß. iſt die

Schuld? Dein, der du der ſtarkſten aller Leiden.
ſchaften, wie einer Fabel, ſpotteſt; den Jungling
nicht lehrſt, Liebe von Sinnlichketit zu unterſchei—
den; Sinnlichkeit, Wolluſt und Liebe in Eine Klaſſe
wirfſt, und wenn du endlich zufallig dem Sturme

ans unſichere Ufer des Alters entronnen biſt, wie
der Phariſaer rufſt: Jch danke dir, Gott u. ſ. w.

Liebe war es nicht, was bende Liebenden an
einander zog. Es war die erwachte Sinnlichkeit,
das regegewordene Herz, es war Natur. Ein Zu—
fall leitete Klairants Empfindung auf Klaren; ein
Zufall machte Klairant zum Gegenſtande von Kla—
rens erwachtem Herzen. Eine Unbeſonnenheit des
Vaters fuhrte ſie zuſammen, die Eitelkeit knupfte

das Band, die Furcht vor dem Vitomte befeſtigte

es. Der Kuß, der einzige Kuß, den Klara Klai—
rant gab, ertheilte der Empfindung eine undenkli—
che Starke. und dennoch, dennoch wurde dieſe

Liebe, ſo rieſenſtark ſie war, von der Zeit und
von der Vergeſſenheit wieder eingeſchlafert worden

ſeyn, wenn nicht eine kleine Unbeſonnenheit der
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gelehrt hatte, alle Hinderniſſe, welche der Stand
ihrer Liebe in den Weg gelegt hatte, zu überſteigen.

Klairant und Klara ſahen ſich in mehrern Ta—
gen gar nicht. Zwar brannte der erſte Kuß noch
immer in ihrer Seele nach; zwar war Klairant
noch manchen Morgen im Gebuſch dem Fenſter
ſtiner Klara gegen uber. Nicht alle Morgen mehr;
denn Pleſſis batte ganz leiſe ſeinem Freunde zu ver
ſtehen gegeben, daß ſeine Morgenbeſuche im Gar—

ten die Domeſtiken des Hauſes beſchaftigten. Der
Gartner hatte fie gemerkt. Er unterließ ſie alſo,
und mugßte ſie unterlaſſen, da der Buſch nicht Blat
ter genug hatte, ihn zu verbergen. Die ſonntäg—
lichen Beſuche ausgenommen, ſahen ſie ſich alſo
gar nicht mehr; und dieſe einzige, dieſe letzte Hoff—
nung wurde auch durch den herannahenden Win—

ter zerſtort. Je heiſſer Klairant liebte, um deſto
mehr furchtete er den Vater ſeiner Klara. Er kam
ſeltener mehr nach Pillon. Plieſſis deſto ofter nach

Chatillon. Die einzigen Nahrungemittel ihrer Liebe

waren nun ihre ſtillen Traumereyen. Aber wie
viel mehr iſt ein Blick, ein Handedruck, ein Kuß,
als Traumereyen, die das Herz und die Phanta—
ſie nach und nach abmatten! Zwar fand die Liebe
Beyder anfangs in dieſen ſuſſen Traumen Nahrung
genug. Klara ſaß ganze Tage auf ihrem Kabinet,

an dem Stickrahmen, oder an ihrer Nahterey,
oder an einem Buche, ohne einen Stich zu thun,

D2
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oder einen Buchſtaben zu leſen. Sie ſaß da mit
finſtern Blicken, das Kopfchen auf die Bruſt ge
ſenkt, ſah auf eine Stelle, redete, wenn ſie noth
wendig reden mußte, mit einem kranken, gelaſſe
nen Tone, lachte ſehr wenig, verbot ihrem Mad—
chen zwar nicht Poſſen zu treiben; aber ſie verzog
auch keine Miene zum Lachen. Eben ſo fur ſich
gieng ſie auch in den Alleen des Gartens auf und

nieder; ſie nahm an nichts Theil. Ein neuer An—
zug aus Paris kam an, wurde beſehen, probirt,
und weggelegt. Sie konnte ſich ja nicht fur ihn
ſchmucken. Die Mutter ward beſorgt, ſie fragte
einen Arzt; der nannte die Krankhtit Tragheit,
und ſchob ſie aufs Wachſen. Ach, dachte das arme
Madchen lachelnd bey dieſem Urtheile: ſo gebe
Gott, daß ich beſtandig wachſen mag! denn die
Krankheit dauchte ihr ſo ſuß. Noch immer brannte

Klairants Kuß auf ihren Lippen.
Faſt eben ſo gieng es dem armen Klairant. Hun

dertmal horte er taglich Vorwurfe ſeiner Eltern,

des Priors, ſeines Freundes, daß mit ihm gar
nichts mehr anzufangen ſey. Er gieng wie in einer
halben Schlafſucht umher. Seine liebſten unter.

haltungen hatten allen Reitz fur ihn verloren. An—
fangs glaubte der Prior, er ſtudire ſo fleißig, weil
Klairant ſich ganze Tage auf die Bibliothek ver—
ſchloß. Er zog auch jedesmal einen Folianten her—
vor, ſchlug ihn auf, und verſank dann in Traume
diet Riemand ſtorte. Indeß ertappte der Prior ihn



ein paar Tage hindurch uber einen griechiſchen Kir—
chenvater, der nur ein Figurant auf der Bibliothek
war, weil Riemand in Chatillon Griechiſch verſtand;
und nun ſchuttelte der Prior uber Klairant dedentk—

lich den Kopf. Seine Eltern meynten, daß ſeine
Krankheit Gelehrſamkeit wäre. Ach! Gelehrſam—
keit war es nun nicht; es war noch immer Kla—
rens Kuß, der ihn krank machte.

Nach und nach ließ denn doch die ermattete
Phantaſie der Beyden die Flugel ſinken. Durch
ſie war alles gethan worden, was je in Romanen
geſchrieben ſteht. Klairant hatte Klaren hundert—
mal entfuhrt, aus Feuer und Waſſer gerettet, ſie
dem Vater abgetrotzt, und abgebettelt, war geadelt,
war Miniſter, Liebling des Königs geweſen, hatte
die halbe Welt als Marſchall von Frankreich zer—
ſtort, Flandern erobert, Lander entdeckt, um Kla—
rens Hand zu erhalten. Klara hatte die Hand von
zeben Markis und Herzogen ausgeſchlagen, war
ſchon hundertmal dem Tode aus Liebe nahe gewe—
ſen, war ſchon zwanzigmal wirklich geſtorben, und
hatte dann mit frohem Herzpochen angeſthen, wie
ihr Vater an der einen Seite ihres Sarges jam—
merte, ihr Klairant an der andern Seite ſich er—
mordtte. Sie war ſchon dreymal als Bettltrin
mit Klairant um die Erde gegangen, hatte ſchon
unendlich oft mit ihm als eine Bauerin in einer
kleinen Hutte, verborgen der ganzen Welt, gelebt.

RKrurz die Phantaſie konnte nichts Neues mehr erfin—
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nig langweilig zu werden. Hatten ſie nur einen
Vertrauten gehabt, denen ſie ihre Opfer, welche
ſie der Liebe brachten, hatten erzahlen können, ſo
ware die Eitelkeit die Phantaſit doch noch eine Zeit
lang zu unterſtutzen im Stande geweſen; allein auch

der Vertraute fehlte. Die erſte Liebe iſt ſo ver
ſchwiegen wie das Grab. Klara fand niemanden,
dem ſie ſich mittheilen konnte. Klairant hatte zwar

ſeinen Pleſſis; er nahm ſich auch wohl vor, ihm
ſeine Liebe zu entbecken; allein das Wort erſtarb
ihm auf der Zunge, wenn er ohne allen Anlaß
bavon anheben ſollte, und Pleſſis, jung und leicht
ſinnig, fragte nicht, weit er nichts ahndete. Kurz,

die Flamme, welche der erſte Kuß entzundet hatte,
ſieng an ſchwacher zu werden. Klara horte auf ſo
gewaltig zu wachſen, und Klairant'ſo gewaltig ge—
lehrt zu ſeyn. Eine Reiſe von einem Jahre wurde
den ganzen Handel geendigt haben. Das Schick.
ſal hatte es anders beſtimmt. An welchen Zuſal—
len hangt Himmel und Holle auf Erben!

Klairant fieng jetzt wieder mit mehr Ruhe an
ſeine Geſchafte zu treiben. Die Schwarmerey war

ihm zwar zur Nothdurft geworden, und er ward
nun ein Schwarmer in der Freundſchaft. Er ſchloß

ſich mit immer wachſender Jnnigkeit an den Bru
der ſeiner Gelicbten, die er ſo ſelten ſah. Sie ſtu—
dirten jetzt eifriger zuſammen, als jemals. Klai—

rant wollte ſich mit Gewalt fur jedes Fach geſchickt
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machen, um dem Glucke mit Verdienſt und Muhe
das abzutrotzen, was die Gteburt ihm verſagt hatte;
denn noch immer lag die Liebe bey ihm im Hin—
terhalt. Er kam jetzt zuweilen wieder nach Pillon,
ohne Klaren, als nur hochſt ſelten, zu ſehen, und
dann doch nur in der furchterlichen Gegenwart
beyder Eltern. Der alte Vitomte hatte ihn ſo lieb
gewonnen, wie ein Mann aus einer alten Fami—
lie den Sohn eines Pachters lieben kann. Er war
nicht mehr der ſtolze, wilde Junge, der dem Vi—
komte ins Angeſicht widerſprach: er war ein be—
ſcheidener Jungling, der durch ſeine Demuth und
durch einen mannlichen Ernſt die Ehre verdiente,

e in dem Hauſe des Vikomte aus. und einzugehen.
So befand ſich einmal Klairant mit dem Prior
bey dem Vikomte. Wer iſt denn von Euch beyden

der großte? fragte der Vitomte. Stellt Euch ein

mal, Rucken an Aucken; ſo! Pleſſis war zwey
Finger breit hoher als Klairant. Jn dem Augen—
blick itraten Klara und ihre Mutter ins Zimmer.
Meine Kinder wachſen mir uber den Kopf, ſagte
der Vikomte: ſowohl Pleſſis als Klara. Jch glau—

be, Klara wird dem Klairant nicht viel an Große
nachgeben. Vier Finger breit wenigſtens, meynte

der Prior. Der Vikomte beſtritt das. Komm her,

Klara! Stell dich einmal hinter Klairant, mein
Gott! mit dem Rucken gegen ihn! Klara zogerte.
O Madchen, fort! ich will Euch meſſen. So!
nun recht dicht zuſammen. Er ſchob ſie mit bey
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ſloß Beyde, wie ſie ſich ſo nahe in allen Punkten
beruhrten. Sehen Sie, lieber Prior, ſehen Sie:
da fehlt gar nichts. Wenn Sie Klarens Friſur
mitrechnen, ſagte der Prior. „Nein! nein! ohne
Friſur. Dreht Euch um Kinder! nun dreht Euch!
Geſicht gegen Geſicht! Nun, zum Henker, ſtellt
Euch lieber eine Meile aus einander! Dicht, dicht
zuſammen! Nun ſehen Sie, Prior! die Stirnen
dicht zuſammen! ſo ſteht doch grad auf, und dicht

zuſammen! Sehen Sie, nicht zwey Finger iſt er
großer als Klara! Nun! nun iſts gut, kleine
Narrin! nun iſts gut!e

Allein, Herr Vikomte, es iſt nicht gut! es iſt
wahrlich nicht ſo gut wie Sie meynen! Zwey
Menſchen, deren Herzen noch heimlich fur einan
der ſchlagen, in eine ſolche Stellung zu bringen,
daß Slirn an Stirn liegt, Athem mit Athem ſich
miſcht, und beynahe ein Kuß wird. Jn einer ſol—
chen Stellung, daß Klairant des Madchens Her
zensſchlage mit ſeiner Bruſt auffangt, mit ſeiner
Bruſt, die ſich gewaltſam hebt, und die Unruhe
dem Buſen des Madchens mittheilt. Es iſt nicht
gut! Wo hatte der Vikomte die Augen, daß er
die Veranderung, die mit beyden in dieſem Mo—
mente vorgieng, nicht bemerkte? Er ſetzte ſich ru
hig wieder zu dem Prior. Klara, mit allen Zei—
chen einer innern heftigen Bewegung, gieng ans
Fenſter, Klairant drehete ſich gegen die Wand,



und taumelte dann beynahe zur Thure hinaus, in
den Garten. Die Mutter warf einen ahndenden
Blick auf ihre Tochter. Jbr entgieng die gluhende
Rothe ihrer Wangen, die dunkel funkelnden Augen,

die heftige Bewequng des Flors um ihren Buſen
nicht. Sie ſchuttelte wirklich den Kopf mit einer
ſehr bedenklichen Miene, da ſie zwey Stunden nach—

her ihre Tochter in ihrem Kabin tte, den Kopf
auf die Hand geſtutzt, noch mit eben der Farbe,
mit eben den Augen, in eben der gewaltſamen Be—

wegung, in ſich ſelbſt verſunken, antraf. Ey nun,
dachte ſie eine halbe Stunde drauf: es iſt nichts,
ſicher nichts. Sie ſehen ſich ja kaum jeden Mo—
nat einmal, und immer unter meinen Augen. Sie
lieſ es gut ſeyn, und vergaß es. Thorichte Mutter!

Ein neuer Sturm ergriff beyder Herzen. Die
Phantaſite erhob die ungeheuern Flugel wieder. Ein
reiner, friſcher Lebensſtrom floß wie zuvor durch

die abgeſtorbenen Gefuhle. Klairant ſaß da wieder,

verſenkt in neurn Traumen. Er fuhlte noch im—
mer Klarens Buſen an ſeinem, ach ſo lebendig,
ſich heben. Jhr warmer, liebevoller Athem brannte
immer an ſeinen Wangen. Ach die Stellung war
ſo ſchon; ſeine Phantaſie ſiog umher nach Mitteln,
Klaren wieder zu ſehen, ſie ſo wieder zu ſehen,

ſo an ihre Bruſt gedruckt, ſo vertraulich, ſo eng,
ſo nah. Die Morgenbeſuche hoben wieder an, nd

es war des Vikomte Gluck, daß dies im Winter
vorfiel. Er mußte fruh gehen, um nicht entdeckt



58 annzu werden. Ach, es entdeckte ihn niemand; aber
auch ſeint Klara nicht. Die Beſuche fielen weg; ſie

waren vergebens.
Schlag auf Schlag! Ein Monat war hingelaufen

ſeit jenem Tage des Meſſens, und Klaitrant war
wieder ruhiger. Pleſſis iſt bey Klairant in Chatil—
lon. Klatrant ſitzt da am Tiſch, die Stirn in die
Hand gelegt und träumt. Pleſſis, um ſeinen Freund

zu erheitern, ſetzt die Haube von Klairans Mutter
auf, und treibt Poſſen. Klairant wird heiter. Pleſ—
ſis berebet Klairant, Weiberzeug anzuziehen. Klai—
rant kleidet ſich wie eine junge Baurin an. Excellent!

o excellent! ruft Pleſſis: zum Kuſſen! Man ſinnt
auf neue Poſſen. Klairant mahlt ſein Geſicht ein
wenig, ubt ſich einige Augenblicke in der Sprache,
in ſeiner ganzen Rolle, und nun geht er zu dem
Prior auf die Abtey hinuber. Er laßt ſich bey dem

Prior melden. Niemand kennt ihn. Er geht ins
Zimmer. Wias willſt du, mein gutes Kind? fragt
der Prior. Klatrant ſagt mit allem moöglichen Ernſt:
Jch bin aus Languion, Jhro Hochwurden; die
Tochter des reichen Maire. Mein Vater will mich
zu einer Ehe zwingen mit einem Mann, den ich nicht
lieben kann. Ueberdem, Herr Prior, Klairant nahm
die Schurze vor das Geſicht, um verlegen zu ſchei.
nen, uberdem iſt mein Herz ſchon verſchenkt an einen

jungen Menſchen, den ich liebe. Jch bin meinem
Vater entfohen, Herr Prior, und ich nehme meine
Zuflucht zu Jhnen, weil die ganze Gegend von



Jhnen ſagt, daß Sie nichts liebers thäaten, als
junge Madchen in Schutz nehmen, die die
wie ich verliebt ſind.

Der Prior errothete, wurde verlegen; auf die
Weiſe in der ganzen Gegend bekannt zu ſeyn, war
ihm nicht gleichgultig; aber unoch verlegener wurde
er, da in ditſem Augenblick der Vikomte ins Zimmer

trat. Klairant errothete jetzt, er ſieng an zu zittern.
Er hatte den Vikomte eben ſo wenig erwartet, und
das gab ſeiner Rolle noch mehr Natur. Der Prior
rauſperte ſich, ward roth, ſchnitt Geſichter; das
Madchen zog ſich zuruck. Der Vikomte fah bald das
Mabchen, bald den Prior an. Was giebts hier?
fragte der Vikomte. Der Prior ſchnitt noch argere

Geſichter. Klatirant ſahs, und brach auf einmal in
ein Gelachter aus.
Der Prior hielt jetzt den ganzen Ankrag fur eine
Neckerer ſeiner Grundſatze. Bleib, Waechen! rief
er ſeinem Neffen zu, der an die Thure wollte. Der
Prior war boſe. Bleib! ſchrie lder Vikomte, der
nicht wunßte, was Alles das bedeutete. Klairant
ſtickte faſt vor Lachen. Der junge Pleſſis kam ins
Zimmer. Er lachte laut auf, da er ſeinen Vater
das Madchen beym Rock halten ſah. Jch bin ja
Klairant, lieber Oheim! ſchrie endlich das Madchen.

Man erkannte ihn, und Alles brach in ein frohliches
Lachen aus, beſonders wie der Prior noch halb boſe
erzahlte, was Klairant geſagt hatte.

O ein reizendes Madchen, rief der Vikomte: bis
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zum Erſtaunen gut gemacht! Halt! Klairant, mir
fallt etwas ein. Klarens Geburtstag iſt in einigen

Tagen Ha! wie fangen wir das an! Man ſann
und ſann, und endlich kam nichts heraus, als
Klairant ſollte wie eine Bauerin aus Mangienne ge
rade zu Mittage auf Klarens Geburtstage kommen,
und im Namen der Madchetz aus Mangienne Klaren

ein Angebinde von Blumen bringen. Klairant wolltt
nicht daran; denn er fuhlte das Gefahrliche ſeiner
Rolle. Der Vikomte befahl, bat, bis er einwilligte.
Man verſprach das ſtrengſte Stillſchweigen. O wir
wollen dich uberraſchen, Klarchen! rief der Vikomte

lautlachend im Weggthen.
Der Tag erſchien. Klairant ſtand da, die ſchonſte,

die ſchlankſte, die unſchuldiaſte Bauerin von der
Welt; eine ſchone Rothe, eine kleine Aengſtlichkeit
machte ihn noch ſchoner. Der Prior, der ihn beſah,
ehe er nach Pillon gieng, that ſogar den Wunſch,
daß er wirklich ein Madchen ſeyn mochte. Die Blu
men fur Klaren hatte er ſelbſt aus dem Gewachshauſe

der Abtey gepfluckt, und nach Tiſche gieng er mit
kleinen Schritten uber die Chauſſe hinuber, den Weg
nach Pillon zu. Wer ihm begegnete, blieb ſtehen, und
ſah dem reitzenden Madchen nach, ſo weit er konnte.
Da erblickte er Pillon, da lag das Schloß. Faſt ware

er wieder umgekehrt.
Klara ahnete nichts. Man ſaß um das Kamin her,

ſchwatzte. Pleſſis ſtand am Feuſter. Jetzt ſetzte ſich
Pleſſis zu ſeiner Schweſter. Die Saalthurt offnete
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ſich. Ein Madchen aus Mangienne will das gnadige
Fraulein ſprechen, ſagte der Bediente. Laßt ſie kom—
men! rief der Vikomte. Klara ſtand auf, gieng dem
Madchen entgegen. Sie erkannte Klairant auf den
erſten Blick. Sie wurde weiß wie eine Lilie. Sie zit—
terte. Klairant errothete; er reichte ihr mit zitternder

Hand den Blumenſtrauß, und kaum konnte er die
wenigen Worte, die er ſagen wollte, hervorbringen.
Klara hielt es fur eine Liſt Klairants, ſie heute zu
ſehen. Sie zitterte, daß man ihn erkennen mochte.

Sie hatte Muth genug, mit ziemlicher Beſinnung
zu ſagen: Zu meinem Geburtstage, mein Kind?
Eure Liebe ruhrt mich. Aber komm, mein Kind,
du mußt von mir ein Andenken an den heutigen Tag

haben. Sie drehete ſich mit vieler Faſſung gegen ihre
Eltern. Jhr Muth war wahrend ihrer kleinen Rede
gewachſen. Sie verbeugte ſich, und gieng mit Klai—
rant auf ihr Zimmer. Hinter ihr her tonte die Lache
des Vikomte. Wahrhaftig, ſie kennt ihn nicht! ſie
kennt ihn nicht. Jetzt erſt erfuhr Klarens Mutter
ibres Mannes Spaß. Sie ſchuttelte mit dem Kopfe;
denn ſie erinnerte ſich der Scene des Mteſſens.

Sobald Klara mit Klairant auf ihrem Zimmer
war, ſo wandte ſie ſich mit einem ſanften Vorwurfe

in der Miene, und mit dem zartlichen Ausruf: O
Klairant, was machen Sie? au ihn. Klairant er—
zahlte in ein Paar Worten den Zuſammenhang, und
Klara ſtand vor ihm, betrachtete ihn mit den aller—
zartlichſten Blicken. Die weibliche Kleidung ſtand ihm

S

S

SJ
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Lippen auf die Hand, und ſeufte mit einem unwider—

ſtehlichen Tone: O Klara! Da ſtanden die beyden
reitzenden Mabchen mit den liebevollſten Blicken gegen

einander uber, Hand in Hand, Auge in Auge.
Klara vergaß es halb und. halb, daß es ein Mann
war, der vor ihr ſtand. O Klara! ſeufzte Klairant
noch einmal. Klara trat noch einen halben Schritt
naher. Klairant umfaßte ſie. Sie verſank in ſtine
Arme mit einem Strome von Thranen. So ſtanden
ſie lange feſt an einander gedruckt, Mund an Mund,
Bruſt an Bruſt. Der Bund war geſchloſſen. O wie
lieb' ich Dich, Klara! ſchluchſte Klairant; und ich
Dich! ſeufzte Klara. Wie unglucklich bin ich! rief
Klara, und hob Kopf und Augen in die Hohe. O
daß ich jetzt ſo mit Dir verſanke! ſeufzte Klairant,
und druckte ſie feſter an ſich.

Ein Gerauſch vor der Thure brachte ſie zu ſich.
Klara flog an ihren Schrank. Sie ſuchte und ſuchte.

Eben offnete ihr Madchen die Thure. Hier, mein
Kind, ſagte Klara ſchon gefaßt zu Klairant, der ſich
noch immer nicht erholen konnte, und gab ihm ein
ſeidnes Tuch: das trage zu meinem Andenken, und
dieſen goldnen Ring trag ſo lange mir zu Ehren, bis
Du jemanden findeſt, den Du mehr liebſt als mich.
Gruße die Madchen in Mangienne. Adieu mein
Kind. Klairant verbeugte ſich beynahe ohne alle
Beſinnung.

Klairant flog beſturzt die Treppe hinab, und Klara

gieng ruhig auf den Saal zuruck.



Wo iſt denn das Madchen, Klara?
Eben gegangen. Jch habe ihr eine Kleinigkeit

geſchenlt.

Und wie hat ſie Dir gefallen?
Mir? ſehr wohl. Jch habt nie ein hubſcheres

Bauernmadchen geſehen.

Der Vater lachte, und jetzt erſuhr Klara, daß es
Klairant geweſen ſey. Sie glaubte es nicht eher, als
bis ihr Bruder es ihr ebenfalls verſicherte. Mein
Madchen, ſagte Klara lachelnd: die mit mir und
Klairant in meinem Kabinette war, erkannte ihn eben

ſo wenig. Die Mutter wurde wieder ganz ruhig.
Die ganze Welt war mit dem Spaßt zufrieden: am
meiſten aber doch Klairant. Er kußte das Tuch,
das Klara ſelbſt getragen hatte; er druckte es auf ſein

Herz. Er betrachtete mit brennenden Augen den
Ring, das Unterpſand von Klarens Treue. Er war
jetzt auf einmal uber alle Bedenklichkeiten weggeho

ben, und auf dieſem Wege ſchon ſicher, Klaren zu
beſitzen. Wie war das anzufangen? O Himmel!
rief ex: ich Thor! Dieſe Kleidung gebrauch ich fur
eine Poſſe, und ich hatte in dieſer Kleidung das
ſcharfſte Auge betrugen können. Er uberſann alle
Wege, die ihn unerkannt zu Klaren fuhren konnten.
Er war jetzt uberzeugt, daß ſie nichts dagegen hatte.
Er verſtand ſich mit ihr. Sie war nicht allein mehr
ſeine Geliebte; ſie war ſeine Mitverſchworne. Die
Liebe halt einen Handedruck fur das gefahrlichſte
Wagſtuck. GSie hat ihn gewagt, und alles Uebrige
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gewagt, Klaren heimlich zu ſehen: er furchtete ſit.
Das hielt ihn ab. Jetzt, jetzt? Er wurde ohne
Scheu noch die Racht ihr Fenſter erklettert haben,
wenn er nicht gewußt hatte, daß ihr Madchen bey
ihr war. So weit hatte der Zufall den Jungling
gebracht.

Klara war ſich ſelbſt ein Rathſel. Sie begriff es
nicht, woher ſie den Muth genommen hatte, ſo
dreiſt zu lugen. Sie bewunderte ihre Gegenwart des
Geiſtes, ihre Faſſung. Sie fuhlte es, daß ſie es
jetzt mit ihren Eitern aufnehmen konnte, ohne an
demSiege zu verzweifeln. Und wie weit iſt es von dem

Gefuhle: ich kann thun, was ich wunſche, bis zu
dem Entſchluß: ich will es thun? Furchtſam von
ihrem Selbſtgefuhl niedergedruückt, war ſie ſonſt um—

her geſchlichen. Kam das Geſprach auf Klairant, ſo
errothete ſie jedesmal, ſchlug die Augen nieder; ſie

furchtete, man mochte darinn das Geſtandniß ihrerLie.

be leſen. Jetzt aber trug ſie ihr Haupt ſtolz und muthig

empor. Sie gieng der Gefahr entgegen, weil ſie
Krafte fuhlte, ſie zu uberwinden. Sie brachte jetzt
ſelbſt das Geſprach auf Klairant. Sie errothete
nicht mehr. Sie ubte ſich darinn, von ihm ohne
Spannung zu reden. Sie ubte ſich die Waffen zu
tragen, die ſie bald gebrauchen ſollte.

Den Sonntag fuhren Mutter und Tochter in die
Meſſe nach Chatillon. Dreiſt gieng Klara auf
Klairant ein. Mit einem triumphirenden Lacheln

ſagte



ſagte ſit zu ihm: Sie waren das hubſche Bauer—
madchen, Klairant? Dem Bauermadchen ſchenkte

ich ein Tuch. Jhnen bin ich aber meinen Dank
noch ſchuldig. Sit reichte ihm zartlich ihre Hand.
Das kam, in Gegenwart der Mutter, dem armen
Klairant zu ſchnell. Seine Jdeen hatten einen
ganz andern Gang genommen. Er crrothete, er
zitterte. Er ſtammelte tinige Worte, dit ſeine Be
ſturtzung noch deutlicher machten. Klara verwunſchte
ihren Einfall. Sie wurde ſelbſt verwirrt. Die
Mutter machte bey dem Auftritte ein paar ſehr
große Augen. Es gieng ſo ab.

Sobald ſie aber wieder in Pillon waren, erkun—
digte ſich die Mutter bey Klarens Madchen, was

das hubſche Bauermadchen mit ihrer Tochter gere
det hatte. Gtredet? gar nichts, gnadige Frau.
Es konnte vor Thranen nicht reden, und auch dem
Fraulein ſtanden die Thranen in den Augen. Die

Mutter forſchte, ſprach, fragte ſo lang, bis ſie
„auch etwas von Klairants Morgenbeſuchen erfuhr.

Dazu nun das Aufbewahren der Blumen von bey
den Seiten, Klarens Krankheit vom Wachsthum,

und Klairants Krankbeit von Gelehrſamkeit, deren
Umſtande ſie von dem Prior ganz leiſe heraus—
brachte, und die Klarens Krantheit ſo ahnlich
war kurz, die Mutter traf die Wahrheit ziem—
lich richting; und doch wußte ſie nicht zu helfen.
Dem Vikomte es mitzutheilen, das gieng nicht.
Sie kannte ihn. Rur der leiſeſte Verdacht wurde

Klara du Pleſſis, 1iter Chl. E
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den armen Klairant und Klaren unglucklich gemacht

haben. Sie ſchwieg; ſit nahm ſich vor, Klaren
heimlich zu beobachten, ihr jede Gelegenheit abzu—

ſchneiden Klairant zu ſehen, und ſo dieſe aufkei—
mende Liebe nach und nach durch die Zeit zu tod—
ten. Vorwurfe, offenbare Widerſetziichkeit, das
wußte ſie ſelbſt aus ihrer Jugend, machten nur
die Liebenden vorſichtiger, und die Liebe heiſſer.

Wie richtig iſt doch das inſtinktartige Gefuhl
der Weiber! Sie hatte Recht, die gute Mutter;
wenn ſie nur ſo gehandeit hatte, als ſie fuhlte,
daß ſte handeln mußte. Die liebe Eitelkeit! Und
wer tadelt nicht gern, wenn er Urſach hat! Die
Mutter konnte es nicht uber das Herz bringen,
Klaren ganz ohne Tadel durchwiſchen zu laſſen.
Das Madchen hatte ja denken konnen, die Mut—
ter ware ſo blind, daß ſie gar nichts merkte; ſie
patte ſich ja ſogar fur liſtiger halten mogen, als

ihre Mutter. Bey Gelegenheit alſo machte Mut—
terchen ganz leiſe, und wie es ſchien ganz unbe—
fangen, Anſpielungen auf Klarens Liebeshandel.
Klara ſah Mutterchen an, unſ dieſes hatte das
Herz nicht die Augen aufzuheben, um ja recht un—

ſchuldig zu ſcheinen. Das kam heute, das kam
morgen. Dann erzahlte Mutterchen ein Geſchicht—
chen von einer ihrer Jugendfreundinnen, die im—
mer in der Meſſe einen jungen Menſchen um ſich

gehabt hatte, vor dem ſie nie hatte einen Roſtn
tranz abbeten konnen, u. ſ. w.
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Anfangs war Klaren gar nicht wohl bey der—

gleichen Geſchichten zu Muth. Sie wuroe roth,
ſie wurde blaß. Ein Gluck war es, daß Mutter—
chen es ihr nur wollte anzuhoren geben, und ſie
nicht anſah. So erhielt das Tochterchen wieder
Muth, und man errothete nun nicht mehr, und
ward nicht mehr blaß; ſondern man war deſto mehr
auf ſeiner Hut. Des Morgens ganz fruh kam Mut—
terchen auf Klarens Zimmer, nickte weiſe mit dem
Kopfe, wenn ſie Klaren im Bette fand, machte
leiſe das Fenſter auf, und durchſtog mit ihren
Blicken den Garten, machte noch leiſer die Schub
facher Klarens auf, beſah nicht etwa die Waſche,
ſondern mit Sorgſamkeit jedes Blattchen Papier,
und ſchlich dann kopfſchuttelnd wieder fort. Schade

nur, daß Klara nicht mehr ſchlief, ſondern durch
eine feine Oeffnung ihrer Augenlieder alles mit an
ſah, was Mutterchen that, und jetzt, mit den An—
ſpielungen zuſammen gehalten, wohl ſah, daß Mut—
terchen ihr auf der Spur war.

Es entſtand nichts weiter daraus, als ein Wett
ſtreit der Liſt zwiſchen Mutter und Tochter. Jene
glaubte ſich im Vortheil, und dieſe war es wirk.
lich. Klara bedurfte noch eines Stoßes um ihren
Sieg in ein Angriffsſyſtem zu verwandeln. Und
auch dieſen Stoß gab ihr ein Zufall.

Jn einem gakete der neueſten Parlementsbe—
ſchluſſe, das an den Vitomte von Paris kani, lag
auch fur ſeine Frau ein Packchen von Charaden,

E 2
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Epigrammen, Modeneuigkeiten, und unter andern
auch ein Liedchen fur die Harfe, das, nach der
Schreiberin Berichte, der Liebling von ganz Paris
war. Die Mutter las das Liedchen. Sie ſtand
an, ob ſie es ihrer Tochter geben ſollte; denn es
konnte von ubler Wirkung auf ihrer Tochter Herz
ſeyn. Allein die Eitelkeit uberwog. Ein benach—
barter Edelmann wurde auf Morgen erwartet.
Der Triumph war zu groß, ihn mit dem neueſten
Pariſer Chanſon zu uberraſchen, als daß die Mut—
ter ihn ſich hatte knnen entgehen laſſen. Klara
wurde gerufen; erhielt.den Chanſon, zwar mit ei—

ner Moral voll Gegengift; aber ſie erhielt ihn doch
mit dem Auftrage, ihn ja bis Morgen auf der
Harfe einzuſpielen.

Klara begab ſich in ihr Kabinet, nahm die Harfe,
las den Chanſon durch, ſpielte und dachte an nichts.

Die Mutter kam, wiederholte ihre Moral noch
einmal, und Klara wurde aufmerkſam. Madchen,
die mit Klaren in einem Falle ſind, mogen das
Liedchen in den franzoſiſchen Blumenleſen aufſuchen.

Es fangt ſich an:

Le doux besoin d'aimer, ma mère! la ten-
dresse,

Ces élans enchanteurs, ce trouble, cette
ivresse ete.

Jm Deutſchen wurde es ungefahr ſo klingen:



-Die Tochter an die Mutter.
Mutter, was belaurſt du meine Blicke,
Wenn ein ſchoner Jungling mir vorubergeht?
Sieh, die Nadel hier, mit der ich ſtricke,
Sieh, das Roschen, wenn ich es zerpflucke,
Selbſt die Feder, die auf meinem Hute weht,
Reden deutlicher, als meine Blicke.
Wenn die Liebe reden will:
O die ſchafft den Worten Thor und Brucke,
Aug' und Lippe bleiben mauschenſtill!.

Ja! wenn ich nicht ſelbſt mein Herz bewache,

O ſo hilft kein Argus und kein Drache.

Sag doch nur, was ſollen denn die Riegel,
Welche deine Hand vor meine Kammer ſchiebt?

Amor, Mutter, hat ja leichte Flugel,
Seine Haud von Wolle ſtoßt die Riegel
Leiſe von der Thure, wenn man liebt;
Und mit ſtillem, ſeid'nen Filz bedecket
Er der Liebenden geheimen Pfad;
Keine Diele knarrt, und kein Gerauſch erwecket,
Weun man Amors Socken an den Fuſſen hat.

Drum, wenn ich nicht ſelbſt mein Herz bewache,

O ſo hllft kein Argus und kein Drache.

Darum, Mutter, darum bhitte! bitte!
Laß mich unbelaurt und unbewacht!
Folge mir nicht mehr auf jedem Schritte!

Ungeſeh'n ſind Amors Zephvrstritte,

Seine Wege tiefe dunkle Nacht.
Haſt du tauſend Augen, tauſend Ohren,

Amor macht ſie alle blind und taub.
Darum laß mich! ich bin doch verloren,

Jſt mein armes Herz erſt Amors Raub.
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O ſo hilft kein Argus und kein Drache.

Doch noch eins. Laß dich mit dem begnugen,
Was ich ſage; frag mich nicht ſo aus.
Denn ſieh, Mutter, will ich dich betrugen,
Ja, dann ſfienge Amor an mit mir zu lugen,
Und da fandeſt du dich nicht heraus.
Darum wach und ſchlafe ohne Sorgen,
Sieh mich nicht ſtets ſo bedenklich an!
Heute iſt mein Herz noch frey achl! aber morgen!

Nun ich will ja wehren, was ich kaun.
Denn wenn ich nicht ſelbſt mein Herz bewache,
O ſo hilft kein Argus und kein Drache.

Nach Tiſche ſchon ſpielte Klara ihrer Mutter
das Liedchen ohne Anſtoß mit einer ſehr liſtigen

Miene vor. Klara hatte nicht ubel Luſt das Lied
wahr zu machen, Amors ſeidene Socken anzuzie—
hen, und ſeine leichten Flügel ihm abzuborgen.
Denn ach! ſagte ſie mit einem tiefen Seufzer und
einer komiſchen Miene, wohinter ſie ſich ſelbſt eine
leiſe Unruhe in ihrer Bruſt verbergen wollte: denn
ach! mein armes Herz iſt ja ſchon Amors Raub!
Was hilft mir mein Wehren? Was hilft mein
Zogern? Das Lied offnete Klaren die Augen uber
ihren Zuſtand, und gab ihr nach und nach einen
heimlichen Muth alles das zu wagen, was das
Madchen im Liede mit Amorn ſo ſicher wagen zu
konnen glaubt. Mit jedem Vorſatze, den ſie faßte,
fuhlte ſie denn doch eine ſchmerzliche Unruhe in ih—
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Sie fieng ſogar an ihren Zuſtand ernſthaft ins Auge
zu faſſen. Sie uberlegte; ſie ſah, daß tauſend un—
uberſteigliche Hinderniſſe ihrer Liebt im Wege ſtan—
den; Hinderniſſe, die ſie zwar Ungerechtigkeit, mit
naſſen Augen, ſchalt, die ſie aber doch nicht weg—
heben tonnte. Sie machte ſogar einen leichten Ver—

ſuch, wenn ſie an ihren Vater dachte, Herr ihrer
Liebe zu werden. Aber bald rief ſie im vollen
Ernſt: o das iſt gar nicht moglich! Sie that,
was die meiſten Menſchen in ahnlichen Fallen thun;
ſie ließ ſich vom Winde treiben, wohin er Luſt
hatte. Sie zog ihre Gedanken ganz von dem Ge—
genſtande ab, und erwartete alles von der Zeit.
Jm Grunde war es mehr die jungfrauliche Scham,
die ſie von thatigen Schritten zuruck hielt, als
neberlegung, oder Furcht vor dem Unrecht.

Deſto thatiger fieng aber Klairant an zu wer—
den. Die ſchonen Tage des Februars kamen. Wo
Klara jetzt mit ihrer Mutter oder mit ihrem Mad
chen gieng, uberall ſah ſie Klairant, und was das
Sonberbare dabey war, immer in einem ſehr ſchick—
lichen Geſchaſte. Er ſchien kaum einen Blick auf

Klaren zu werfen, und dennoch, trotz der Wach—
ſamkeit der Mutter, fand Klairant im Voruber—
gehenykzelegenheit Klarens Bruſt mit der ſuſſen
Unruhe anzufullen, welche die Liebe lebendig er—
halt. Ueberall war Klara mit Klairant umgteben.
Dann warf er Nachts die erſten Blumen in das



72 maoffene Fenſter ihres Kabmets. Abends ſpat, wenn
ſie allein in ihrem Kabinet ſaß, und, das Kopf
chen ſchwermuüthig in die Hand geſtützt, dachte:
was ſol daraus werden? auf Gedanken gerieth,
die ſeiner Liebe gefährlich waren, ſo horte ſie die
Melodie von der Romanze, die ſie ſo ſehr liebte,
in der Ferne ſingen. Es war des armen Klairants
Stimme. Dann ſieng ihr Buſen an unruhiq zu
pochen. Sie ſtellte ſich ans offene Fenſter; ſit
horchte mit voller Seele auf Klairants Stimme.
Jetzt nahm ihr Herz den armen Jungen mit ei—
ner Gewalt in Schutz, welche die Ueberlegung
zum Schweigen brachte. O, plauderte ſie ltiſe
vor ſich: da entzieht er ſich den Schlaf; da ſitzt er
die kalte Nacht, auf dem naſſen Boden, mit Thra
nen in den ſchonen, treuen Augen; denkt nichts
als mich; liebt nichts als mich. Und ich, ich ſollte
ſo undankbar ſeyn, ihn haſſen, ihn, der mich ſo
zartlich, ſo treu, ſo innig liebt? Mit Heftigkeit
ſtreckte ſie die Arme zum Fenſter hinaus, als ob
ſit ihn ſehen konnte. Sie ſchmeichelte ihm,. ſie
liebkoste ihm, als ob er vor ihrem Fenſter ſtande.
Sie liſpeltt leiſe ſeinen Namen; nannte ihn hun—
dertmal; Klairant, guter, lieber, einziger Klairant!
Sie ſumſete leiſe ſeinen Geſang mit. Seine ſchone
Stimmie erregte eine unwiderſtehliche Wehmuth in

ihrer Bruſt und lockte Thranen in ihr Auge. Was
die Mutter den ganzen Tag uber mit ihren An—
merkungen gebaut hatte, das ſtieß der erſte Ton



ſeiner Stimme, den Klara horle, uber den Hau—
fen.

Horte ſie ſie rauſchen, ſo ſuhr ſie zuſammen.
Sie lehnte ſich aus dem Fenſter hervor. Langſam
gieng er unter demſelben durch. Er ſchien ſie im
Dunkel zu erkennen; denn er ſtand einen Augen—
blick, eh er in der gegenuber ſtehenden Allee ver—
ſchwand. Sie glaubte ſogar einen Seufzer gehort
zu haben; ja, wenn ſie ſich recht genau beſann,

ſo hatte er auch ihren Namen genannt. Fuhr ſie
mit ihren Eltern nach Verdun, nach Longui zu
einem benachbarten Adligen; ſie war gewiß, ihn
da irgendwon zu ſehen. Befand ſie ſich dort, ſo
war ihr erſtes Geſchaft, ſich an irgend ein offenes
Fenſter zu ſtehlen; ihre ſuchenden Augtn nach allen
Gegenden umher zu werfen. Dann ſtand er da,
lauſchte durch tin Fenſter in einem benachbarten
Hauſe, oder ſtand an der Ecke einer Gaſſe, ge—
duldig wie ein Merkzeichen, und ſtarrte nach dem

Fenſter hin, in dem Klara lag. Klara, die arme
Klara war an das Fenſter gezaubert. Sie verließ
es nur, wenn etwa ihre Mutter ſich naherte,
und ſogleich verſchwand auch Klairant.

Mein Gott, welch ein Ganschen iſt die kleine
Pleſſis, ſagten die jungen Offiziere in Verdun und

Longui, die mit ihr in Geſellſchaft waren. Schade
um das ſchone Geſichtchen! Sie hat kein anderes
Vergnugen als die Mencchen zu zahlen, die uber

die Gaſſe gehen. Ach! ſie ſah nur Einen Men—
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74 LDd hſchen, nur Einen auf der Welt. Sie hielt mit
ihm durch den Raum von hundert Schritten die
ſeelenvollſten Geſprache.

Jmmer ſchreitet die Liebe vorwarts. So fand
ſich Klara mit ihren Eltern bey einem ihrer Nach—
barn. Schon zweymal war ſie müt der Tochter
des Hauſes den Garten durchſtrichen, auf dem
Felde geweſen, und noch hatte ſie ihn nicht geſe
hen. Sie ſtand da an der Gartenthure, ſchaute
und ſchaute, und ſah ihn nicht; und Klairant ſtand

zehen Schritte von ihr, in der Kleidung eines
Bauermadchens. Er naherte ſich beſcheiden, nicht

Klaren, nein! ſondern ihrer Freundin. Befehlen
Sie? ſagte er angſtlich und deckte ein Korbchen
auf, worinn einige Strauße Veilchen lagen. Klara
horte den Ton der Stimme. Sie erkannte Klai—
rant. Sie erſchrack ein wenig; aber es war das
Erſchrecken der Freude. Was haſt du da, mein
Kind? fragte ſie mit dem zartlichſten Accente der
Stimme. Klairant konnte kaum antworten. Nach
und nach kam das Geſprach in den Gang. Klara
fand bald, daß die Bauerin aus Pillon ſey, und
ihre Freundin bemerkte, daß es die artigſte, die
witzigſte Bauerin war, die ſie je geſthen hatte.
Klara fuhrte, ſchwatzend und lachend, die beyden
andern Madchen in ein nahes Waldchen. Hier
ſetzten ſie ſich, in dem Schatten der Gebuſche.
Klairants Verlegenheit fieng an bey der guten Laune

ſeiner Klara zu verſchwinden. Klara hub an das



hubſche Bauermadchen auszufragen, und dies er—
zählte mit einer ſo guten Laune anfangs, und dann
mit einer ſo ernſthaften Ruhrung, von ihrer un—
glucklichen Liebe, daß Klara nicht wußte, wohin
ſie ihre Augen ſchlagen ſollte. Man liebkoste der
hubſchen Bauerin.

Wollen wir nicht das Madchen ein wenig beglei—

ten? fragte Klara; wenn ich nur wuüßte, ob meine

Mutter bald fuhre. Jhre Freundin wollte ſich er—
kundigen, und Klara und Klairant waren allein.
O Klairant! Klairant! rief Klara und ſchlug ihre
Arme um ihn, und druckte ihn an ihre Lippen.
Sie war von ſerinem Witz, von dem Lobe, das er
von ihrer Freundin erhalten hatte, bezaubert. Klara,

wann, wann werd' ich Sie wieder ſehen? ſeufzte
Klairant und beugte ſeine Stirn auf ihren Schooß.

Wann? wann? o Klairant, ich will Jhnen Nach—
richt geben. Jn Dianens Kocher werden Sie Nach—
richt finden, wenn wir uns ſehen können. Kaum
hatten ſie noch Zeit ſich zu umarmen. Die Freun—
din kam zuruck. Klaren. war die Luſt vergangen,
das Madchen zu begleiten. Man nahm Abſchied,
und Klairant gieng in weiten Umwegen nach Cha—

tillon zuruck.
Einen machtigen Schritt vorwarts hatte ſie die

Liebe getrieben. Klairant war jede Nacht bey der

Bildſaule Dianens. Endlich fand er von der ge—
liebten Klara einen Zettel. Das arme Madchen
ſchrieb ibhm; o was ſchrieb ſie ihm nicht? Es iſt
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wir betrugen meinen Vater; ich werde ihn ins
Grab bringen. Die Thranen, die ich jetzt vergieſſe,
ſind der Anſang der vaterlichen Rache! Wir muſ—
ſen uns vergeſſen. Klairant antwortete in eben
dem Tone. Jch muß verzwtifeln, ich will verzwei
fein, ſchrieb er; denn ich muß dich vergeſſen. Was
kann ich dir bieten, Klara? den Haß deiner Eltern;
die Thranen der Reue, die Verlaumdung der Welt.

Jch muß dich vergeſſen. So ſchrieben ſie Berde,
und vergaßen ſich nicht. Sie wollten Abſchied, ewi
gen Abſchied nehmen. Sie beſtellten ſich eine Nacht
in das Geholz hinter dem Garten. Sie erſchienen
Beyde. Klara ſchlich ſich zitternd hinab. Sie ſan
ken einer an des andern Buſen. Sie ſchworen,
ſich einander zu vergeſſen, und verfiegelten die
Schwure mit den allerentſlammendſten Kuſſen.

Ach, Klara! rief er, wie der Morgen aus den
Baumen hervorleuchtete: nein! dein Vater mag
ſagen, was er will; ich werde dich nie vergeſſen!
Klara ſchuttelte den Kopf, und ſeufzte. Sie fuhlte
eben daſſelbe. Sie nahmen auf ewig Abſchied;
Klairant lag zu Klarens Fuſſen, und bat noch um
eine ſolche Nacht, und Klara verſprach ſie ihm,
und dann nahmien ſit noch einmal auf ewig Ab—
ſchied. Klara wickelte ſich eng in ihre Saloppe,
wie ſie ins Haus und auf ihre Kammer ſchlich,
und ei Thranenſtrom benetzte den Taffent. GSie
ſchlief nicht einen Augenblick. Sie fuhlte, daß eine



ſolche Nacht mehr werth ſey, als ein Jahr von
ihrem vorigen Leben. Das arme Ding ſetzte ſich nie—

der, ſchrieb dem frohlichen Jungling das, und be—
ſchwor ihm, es die letzte Nacht ſeyn zu laſſen.

Man kann leicht denken, daß es nicht die letzte
Nacht war, die ſie ſich ſprachen. Klarens Mäd—
chen merkte zwar ſehr wohl ihres Frauleins Gange;
allein die Liebe half der Liebe. Das Madchen
ſchnarchte, ſobald ſie ſich nieder gelegt hatte, ſo
feſt, daß Klarens Nieſen und Huſten ſie nicht er—
weckte. Kaum aber war Klara fort geſchlichen,
ſo ſchlich das Madchen hinterher. Ein Bedienter
genoñ noch ſuſſere Stunden im Arme des liſtigen
Hannchens als Klairant in Klarens. Klara erſchien
aus dem dunkeln Gange des Gartens. Hannchen
und Roſiere huſchten ins Haus, und Klara fand
ihr Madchen allemal richtig im tiefſten Schlafe.

So wurden nach und nach Zofe und Fraulein,
Klairant und Roſiere dreiſter. Klara gieng jetzt
mit Schuhen die Treppe hinab, die ſſie ſonſt im—
mer in den Handen trug. Jhr Buſen klopfte nicht
mehr ſo unbandig, wenn ſie die Gartenthure off—

nete, und Hannchen ward noch weit bequemer
und dreiſter. Gieng der Wind kalt, ſo fuiſterte

Hannchen dem hoffenden Roſiere zu, heraufzutom—
men. Man ſetzte ſich ans Fenſter, und wenn Klara
zuruckkehrte, ſo ſprang Hannchen in ihre Kammer

und der Bediente gieng den Saalgang hinab zu
ſeiner. Einmal kam aber Klara ſruher zuruck.
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Sie hatte Menſchenſtimmen gehort. Sie offnete
die Zimmerthure und ſah beym Mondenſchimmer,
ihr Madchen auf dem Schoße des Bedienten ſitzen.
Man erſchrack von allen Seiten. Man ſah ſich

einige Augenblicke ſchweigend an. Der Bediente
machte einen Buckling und gieng. Hannchen faßte

ſich und ſagte haibdreiſt und halbfurchtſam: Gna
diges Fraulein, der Herr Vitomte ſind ſo ſtrenge
gegen Sie und gegen mich. Man darf bey Tage
kaum einen hubſchen Mann anſehen. Soll ich
Sie ausziehen helfen? Nie in ihrem Leben war
Klara mehr gedemuthigt. Sie antwortete nichts.
Sie ließ ſich ausziehen, und heiſſe Thranen benetz

ten des Madchens Hande, wie ſie ihr die Salop
pe vom Halſe losband. Dieſer Augenblick war fur
Klairant gefahrlicher, als das Verbot ihres Va
ters. Sie ſchlief vor Unruhe nicht eine Minute.
Gern hatte ſie geſchmahlt, wie ſie am andern Mor
gen Hannchens liſtig lachelnde und triumphirende
Blicke ſah; und ſie mußte ſchweigen. Der Augen—
blick der ueberlegung war da. Sie ſaß jetzt mit

geſtutztem Kopfe, und fand mit Widerwillen
zwar, aber doch fand ſie etwas Schimpfliches in
ihrem Liebeshandel mit Klairant, das durch Hann—
chens vertrauliche Blicke unertraglich vermehrt wur—
de. Am Abend ſagte ſie zu dem Madchen: Zieh

mich aus, Hannchen! Die gofe fragte lachelnd:
Jetzt ſchon, gnadiges Fräulein? Jetzt! ant—
wortete Klara ſtolz. Sie legte ſich nieder, und
Klairant und Roſiere hofften die Nacht vergebens.



Heute Nacht, ſagte Hannchen am Moragen be—
deutend, werden zwey Menſchen viel Langeweile

gehabt haben. Die armen Jungen! Klara erro—
thete, mehr aus Verdruß als aus Schaam. Sie

warf ſich an den Schreibepult, und ſchrieb an“
Klairant die Worte: Jch darf Sie nicht wiederſe—
hen, Klairant. Fragen Sie nicht um vie Urſach.
Suchen Sie mich nicht zu ſprechen. Wir müiſſen J
eine Verbindung abbrechen, die mich unglucklich

machen mußte. Bis hierher hatte ihre gekrankte
Empfindung die Feder gefuhrt. Unglucklicher Weiſe

fiel ihr jetzt bey, was Klairant ſagen wurde, wenn
er das laſe. Die Liebe erwachte wieber. Sie
nahm mit thranenvollen Augen Abſchied von dem
Geliebten, und den ruhrenden Augenblicken, die
ſie mit ihm verlebt hatte. Mit zitternder Hand
ergriff ſie die Feder aufs neue. Die Liebe fuhrte
ihr die Hand. Sie ſchrieb: Leb ewig wohl, mein
Klairant. Ewig Deine Klara du Pleſſis. Sie
trug das Billet in Dianens Kocher, und nun
gieng ſie beruhigter wieder zuruck. Site ſuhlte eine

Art des Triumphes, daß ſie ſo ſtark geweſen war,
dem Geliebten das zu ſagen; und die Eitelkeit da—
ruber vermehrte ihre Starke. Was traut ſich das
Herz nicht zu? und was ware es nicht in gewiſſen
Augenblicken im Stande auszufuhren?

Hannchen wollte den gunſtigen Augenblick, ihres
Frauleins Bertraute und Mitverſchworne zu wer—
den, nicht fahren laſſen. Klara fuhlte das Ernie—

m



go n
drigende dieſes Verhaltniſſes. Ohne Kummer war
ſie die Geliebte von Klairant geweſen, der nicht
mehr war als ihre Zofe. Sie hatte nie an den
Unterſchied gedacht. Hannchen machte ihn ihr fuhl-

bar. Ohne mehr zu wollen, als ſich nur von der
Verbindung mit dem Madchen los zu machen,
zerriß ſie auch die feſteſten Faden mit, die ſie an
Klairant knüpften. Jede Miene, die Hannchen
machte; jedes vertraute Wort, das ſie ſagte, zer
ſchnitt ihre Empfindung. Sie wollte ihr Muadchen
los ſeyn, und machte ſich von Klairant los.

Jn dem erſten Augenblicke, da ihr Vater ſie
mit einem liebevollen Blicke anſah, bat ſie ihn,
Hannchen mit Roſieren zu verheyrathen. Sie bat
ſo angelegentlich, ſo innig, daß ihr Vater es ihr
nicht abſchlagen konnte. Roſiere wurde in die
Pacht eines Gutchens in Pillon geſetzt, und Klara
machte der Zoſe ihr Gluck mit einer kaltſtolzen
Miene bekannt. O mein gnadiges, gutes Frau
lein! rief das Madchen voll verliebter Dankbarkeit:
Sie haben mich glucklich gemacht, und ich will
Klara ſah ſie ſtolz an. Jch verlange nichts von dir.

Mein Vater gibt Roſiere die Stelle, nicht ich.
„O mein gnadiges Fraulein, Klairant ſoll wie ein
Freund in meinem Hauſe aufgenommen ſeyn, und

wenn Sit Sie durfen nicht mehr des Nachts
wachen, und Klara ſah das Madchen wieder
mit der verzweifelt kaltſtolzen Miene an, und das
Wort blieb ihr auf den Lippen. Haben Sie doch

E Zu
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Zutrauen zu mir, mein gnadiges Fraulein! hob
Haunchen aufs neue an. Mein kunftiger Mann
und Klairant werden gewiß vertraute Freunde wer—

den. Freunde! Klara errothete vor Verdruß und
Scham. Sie biß ſich auf die rothen Lippen.
Freunde? wiederholte ſie ein wenig hohniſch. Hann
chen ſchwieg betreten und beleidigt ſtill. Was will
ſie denn? dachte ſie vor ſich. Roſiere iſt ein Pach—

ter, und der eines Pachters Sohn. Klara drehete
ſich hierher, Hannchen dorthin. Man ſchmollte
von beyden Seiten; obgleich Klara es nicht laug
nen konnte, daß das Madchen nicht mehr geſagt
hatte als recht war. Hannchen, das beleidigte
Hannchen, ſieng ebenfalls an zu uberlegen. Sie

ſah jetzt die Sache von einer andern Seite, und
ſie entdeckte nach einigen Tagen Klarens Mutter

den ganzen Handel.
Es iſt nicht moglich! rief die Mutter, und ſchlug

die Hande zuſammen. Es iſt nicht moglich! rief
ſie noch einmal, und ſiog in ihrer Tochter Zim—
mer. Jſt es moglich, du niedertrachtiges Mad—
chen? rief die Mutter mit blitzenden Augen der
Tochter zu. O Gott! ein elender Bauer! ohne
Namen, ohne Ehre! ich ungluckliche Frau! Jn
dieſen Ausrufungen gieng es eine Zeitlang fort.
Klara ſah ihr Geheimniß verrathen. Mitten in dem
feſteſten Entſchluſſe, ihr Verhaliniß mit Klairant
zu enden, ward ſie dadurch uberraſcht. Sie fuhlte
ſehr tief das Erniedrigende in ihrer Lage. Mit

Klara du Pleſſis 1ter Thl. F



82  2Thranen in den ſchonen Augen, aber doch mit fe

ſter Stimme, hatte ſie noch den Augenblick zuvor
ſich ſelbſt geſagt: Nein, es kann nicht anders ſeyn!

Jch liebe ihn; aber doch will ich ihn nicht witder
ſehen! Sie war enttſchloſſen, ihre Mutter zu bit
ten, ſie auf eine Zeitlang nach Paris zu ſenden,
und ihr ſogar, wenn es ſeyn mußite, ihr theuer—
ſtes Geheimniß zu entdecken. Die Furcht, daß
Haunchen ſie verrathen mochte, hatte indeß auch

tinen großen Antheil an dieſem Entſchluſſe. Jn
dieſer Stimmung ward ſie von ihrer Mutter uber—
raſcht. Sie nahm des Augenblicks wahr, da ihrer
Mutter Zorn ſich in tintn Thranenſtrom auſſßte,

und ſagte ganz ruhig: Es iſt wahr, liebe Mutter;
ich liebe mit allen Kraften meiner Seele Klairant!
Ja Wie? ſchrie die Mutter: iſt es doch wahr!
So iſt es wahr? und das ſagſt du mir ſelbſt?

Sie uberhaufte nun Klaren mit den bitterſten
Vorwurfen; ſie ließ ſie nicht zu Wort kommen.
Noch immer ſtand die arme Klara da mit einem
Geſicht voll ziemlicher Ruhe, die ſich auf den Ge
danten ſtutzte, daß ſie ihre Schwachheit gut zu

machen Willens ſeh. Die Mutter verſtand die
Miene ganz unrecht. Sie hielt ſie fur Trotz, und
griff nun zu dem allerunglucklichſten Mittel: ſie
ſieng an mit dem allerbitterſten und mit dem uber—
triebenſten Spotte Klarens Liebe zu Klairant lä
cherlich zu machen. Sie nannte Klarens reine,
atheriſche, ſchwarmeriſche Liebe Wolluſt, Lieder



lichkeit. Sie nanntr Klairant einen ſchlechten Kerl,
einen Madchenverſuhrer, einen ſtolzen Betruger,
der durch Schurkereyen aus dem niedrigen Stande
ſich empor heben wollte. Klarens ruhige Blickt
fiengen an zu funkeln, eine hohe Rothe goß ſich
uber ihre Wangen. Sie nahm Klairant in Schutz,
weil ihm Unrecht geſchah. Das Geſprach ſieng
ſich alſo naturlich an zu erhitzen. Je tiefer die
Mutter den armen Klairant erniedrigen wollte,
deſto hoher ſetztt ihn Klara hinauf; und ſie ſieng

an nun eine Beruhigung darinn zu ſinden, den
Jungling, den ſie verlaſſen wollte, wenigſtens ver—
theidigen zu konnen. Jn dem Laufe des Geſprachs
nahm ſie auch ihre Liebe in Schutz. die ſie ſeibſt
noch einen Augenblick vorher fur eine ſuſſe Schwa—

che ihres unerfahrnen Herzens gehalten hatte.
Jhre Mutter aber nannte ſie nicht ſo. Eine Ab—
ſcheulichkeit iſt es! rief ſie. Das ſchandlichſte Ver
brechen, was je ein Kind begehen kann, was keine
Entſchuldigung. verdient! Das war zu arg.

Mit einem furchtſamen, beſchamten Zogern ver—

theidigte Klara Anfangs dieſe ſo theure Liebe. Sie
nannte ſie mit niedergeſchlagenen Blicken einen ver—

zeihlichen Jrrthum; dann aber, denn die Mutter
blieb bey ihrer Meynung, und ubertrieb ſie noch
mtehr, dann aber ſtieg Klara nach und nach eben—
falls. Sie nannte ihre Liebe eine naturliche, un—
ſchuldige Empſindung, und endlich rief ſie: Nein!
nie, nie werd' ich eingeſtehen, daß ich Unrecht
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hape! Nein! dieſe Liebe, die kein Eigennutz, keine
Sinnlichkeit ſchloß, welche von der reinſten Tugend,

von jeder beſſern Empfindung meines Herzens ge—
billigt wird, dieſe reine, fleckenloſe Liebe ſoll ewig
meinem Herzen theuer ſeyn! Ol rief ſie, und
Thranen rollten ſtromweiſt aus ihren Augen, ſie
hob beyde Arme in einer ſchonen Stellung in die
Hohe: Es iſt ein edler Menſch, ein ſehr edler
Menſch! Was fehlt ihm? nichts als ein armieliger
Titel. uUnd ſoll er darum unglucklich ſeyn, ſoll er
darum der Raub eines ewigen Grams werden,
weil das Gluck ihm eine elende Armſeligkeit ver—

ſagte? Nein, meine theure Mutter, wenn Sie
wollen, daß ich glucklich ſeyn ſoll, wenn Sie wol—
len, daß dieſes Herz, inn dem Jhr Blut ſchlägt
Sie ſank bey dieſen Worten, von ihrer erwachten
vielfachen Empfindung uberwaltigt, auf ihrer Mut
ter Schulter. Sie wurde blaß, ſie ſchluchzte, ſie wim—
merte, halb erſchrocken uber ihre eigene Dreiſtigkeit.

Die Mutter ſah ihre Tochter blaß werden, ſie
horte ihr Wimmern, und ſie erſchrack mehr als ihre

Tochter ſelbſt. Sie fuhrte ſie auf den Sofa. Jn
dieſem Augenblick hatte ſie Zorn und Geſprach ver—
geſſen. Klara benutzte ihrer Mutter Schwache mit

der ganzen Liſt des weiblichen Jnſtinkts. Sie
ſchwankte in ihrer Mutter Arm nach dem Sofa.
Dann druckte ſie ihre Hand feſt auf ihr Herz, ſah
ihre Mutter mit wilden, dann mit klaglichen, ſter—
benden Blicken ſtarr an, antwortete nicht, machte

J



Bewegungen, als ob ihr nicht wohl ſey, und ſo—
gleich hieß ſie: Meine gute Klara! mein liebſtes
Kind! meine goldene Tochter! Hatte Klara es
beſſer verſtanden, ſie hatte ihre Mutter zu ihrer
Mitverſchwornen machen konnen. Die Mutter fühlte

ihre Niederlage und ſchwieg von ihrer Tochter Lie—
be; auch Klara knupfte das Geſprach nicht wieder an.

Wie ſie aber allein war, ſo fuhlte ſie, daß ihr
Vorſatz Klairant zu verlaſſen, dahin war. Furcht,
Hoffnungsloſigktit und Stolz hatten den Vorſatz
gebildet. Jetzt aber wufite ihre Mutter ihre Liebe,
und die Furcht war verſchwunden. Jhrer Mutter
ſchwache Nachgiebigkeit fuhrte ihrem Herzen einen
friſchen Strom von lebendiger Hoffnung zu. Jhre
eigene Vertheidigung Klairants hatte ihn wieder

gehoben. Die Phantaſie that das Uebrige. Nein!
rief ſie;: die Tugend hat unſere Herjen vereinigt.
Und wer weiß, wer weiß, ſetzte ſie lachelnd hinzu:
ob nicht das Gluck, ſeine Talente, ſeine Liebe

O es kann nicht fehlen. O Klairant! ſchrieb ſie
auf einen Zettel: ewig werd ich dich lieben! nichts
ſoll mich von dir trennen! meine Mutter kennt
meine Liebe; laß ſie die ganze Welt kennen! Jch
werde dich wiederſehen. Sie trug das Billet eilig
in den Kocher der Diana.

Des armen Madchens Muth und Hoffnung
dauerte nicht lange. Ein furchterliches Ungewitter
thurmte ſich gegen ihre Liebe auf. Hannchen hatte

iwar Klarens Mutter heilig verſprochen, zu ſchwei
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ſiere. Nach einigen Tagen ſiiſterte ſich das ganze
Haus ins Ohr: Fraulein Klara iſt alle Rachte bey
Klairant im Garten, oder Klairant bey dem Frau—
lein auf dem Zimmer, und dann u. ſ. w. Was
Verlaumdung und Schwatzhaftigkeit aus dieſem
Handel machen konnten, wurde redlich daraus ge

macht. Das gieng von Mund zu Mund, bis zu
dem alten Kanmmerdiener im Haufte. Der Vikomte
ſchuttelte mit einem furchterlichen Ernſt den Kopf,
wie er von dem Alten die Nachricht davon erhielt.
Dann ſtand er auf, gieng heftig im Zimmer auf
und nieder, kaute grimmig an den Nagein, ſagte

kalt: So? Wie endlich der Bediente ſein Gift,
noch durch den alten Haß gegen Klairant geſcharf

ter, in des Vikomte Bruſt getraufelt hatte, ſo
fragte der Letztere mit einem durchdringenden Blick:

Jſt das wahr, Alter? Denn haſt du gelogen,
ſo biſt du verloren! Der Bediente zuckte die Ach—

ſeln: Das ganze Haus und ganz Pillon ſagt ſo
wenigſtens. Hannchen wurde gerufen, und dieſe
geſtand jetzt mit Schluchzen und Reue, was ſie
wußte. Sie wurde entlaſſen mit einem furchter—

lichen Befchl zu ſchweigen. Mit gerunzelter Stiru
gieng nun der Vater zur Tochter. Eben ſaß die
Mutter neben ihr, und ſtellte ihr die Thorheit ei
ner ſolchen Liebe vor.

Der Vikomte ergriff ſeiner Frauen Hand, zog
ſie von dem Sofa in die Hoh, ſah ihr verachtlich
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weinſt mit dem verliebten Tochterchen. Klara wurde
leichenblaß, wie er das ſagte, und tihre Thranen
ſtanden. Jetzt wandte er ſich mit einem grimmig
ſpottiſchen Blicke an ſeine Tochter: Du fuhrſt
meinen Namen, Madchen; allein brandmarken ſollſt

du ihn nicht. Jſt es wahr, haſt du dem Bauer
aus Chatillon nachtliche Beſuche im Garten gemacht?

Klara zitterte. Sie offnete die blaſſen Lippen
um etwas zu ſagen und verſchloß ſie wieder. Jhre

Augen fullten ſich mit Thranen. Sie machte eine
Bewegung, ihres Vaters Hand zu ergreifen. Der
Vater lachte. „Thranen ſind Poſſen; damit be—
ſtich du deine Mutter, nicht mich! Jch weiß Mit
tel deinen Liebeshandel zu endigen, mit andern
Thranen, als die, welche du und deine Mutter
vergieſſen. Haſt du Briefe von dem Elenden? wo
ſind ſie?“ Klara machte keine Bewegung. Sie
war wie erſtarrt. Der Vikomte offnete ihre Schranke,

fand Klairants Zettel, las ſie mit ſpottenden Be
wegungen; dann reichte er ſie Klaren hin: Lies
vor! donnerte er ihr zu. Klara ſieng ein paarmal

an zu leſen. Deutlich! rief der Vikomte. Sie
hatte halb einen Zettel geleſen. Du, nennt dich
der Elende? rief der Vater mit ſlammenden Au—
gen. Eine du Pleſſis nennt ein Bauer du! iſt es
moglich! die Niedertrachtige! die verachtliche Seele!

Er nahm ihr mit Hefltigkeit die Zettel aus der
Hand und zerriß ſie wuthend in Stucken.
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Pauſe. Klara ſeufzte leiſe: Ja! Er legte ihr
ſeine Fauſt ſchwer auf die Schulter: Und willſt
du mir gehorchen? Sie ſank mit einem noch lei—

ſern ja! ihrer Mutter in die Arme. Der Vater
legte Papier zurecht, gab Klaren eine Feder. Schreib,

ſagte er rubig: ich will diktiren! Das arme Mad—
chen war in Verzweiflung. Jhre Seele ſtraubte
ſich aus allin Kraſten; allein ſie mußte. Der Vi—
komte diktirte ihr ein paar Worte an Klairant,
worinn ſie ihn fur dieſe Nacht einlud, auf ihr
Zimmer zu kommen. Der Vater las, ſiegelte
ſelbſt, ließ den Kammerdiener das Billet durch ein

Kind an Klairdnt beſorgen, und nun ſetzte er ſich
ruhig wie es ſchien, nieder. So oft Klara einen
Blick auf ihren Vater warf, ſo zitterte ſie; denn
ſie ſah in ſeinem Auge einen Strahl von boshafter
Freude. Sonſt hatte ſie immer mit Entzucken dem

erſten Sterne entgegen gelauſcht; jetzt ſtieſſen ihr
die Zahne auf einander vor Angſt, wie ſie den
erſten Stern erblickte. Es war Mitternacht. Jhr
Vater ſtand hinter einer Jaluſie, und harrte auf
Klairant. Endlich! ſagte er leiſe vor ſich, und
ihre Anaſt wurde furchterlich. Jhre Bruſt klopfte
hoch, ihre Hande zitterten. Sie warf ſich ſtumm
zu ihres Vaters Fuſſen, und in dem Augenblick
offnete ſich die Zimmerthure und Klairant trat hin
ein. O Gott! rief Klara laut mit einer angſtli—
chen Stimme und ſchwankte kraftlos auf den So



„fa. O Himmel! Klara ſtirbt, du Unmenſch! rief
die Mutter, und flog ihrer Tochter zu Hulfe. Klai—
rant war zu einer Bildſaule geworden. Er ſah
den Vikomte an, der an der Thur neben ihm
ſtand, um ihm den Ruckweg abzuſchneiden; dann
warf er einen Blick auf Klaren, die mit geſchloſ—
ſenen Augen, leichenblaß da lag. Die Beſorgniß
fur Klaren nahm ſeinem Schrecken, der ihn bey
Erblickung ihres Vaters beſiel, die halbe Starke.

Eben ergriff der Vikomte ihn beym Arm, da
ſchrie die Mutter: Um Gotteswillen, Klara iſt todt!
Wie ein Blitz flog Klairant an den Sofa; er nahm
Klaren in ſeine Arme, legte ſeine Lipoen auf ihren
kalten Mund, und ſchrie dann mit dem Tone der

hoffnungsloſeſten Verzweiflung: Sie iſt todt! o
Erbarmen! ſie iſt todt! Der Vikomte ſchleuderte
ihn von der Tochter weg; aber vergebens. Er warf
ſich zu Klarens Fuſſen, und rief unaufhorlich: ſie

iſt todt! ſie iſt toht!
Schrey, Teufel! das Haus zuſammen! rief der

Vlikomte dazwiſchen, und riß ihn in die Hohe:
eine Komedienohnmacht! ich will ſie bald wecken.
Er ſchuttelte Klaren, und ſie offnete das Auge.

Sie lebt! ſie lebt! rief Klairant: o ſie lebt! ſie
hat das Auge groffnet! ſie lebt! und bald hatte er

inm Sturme ſeiner Freude den alten erbitterten Vi—

komte umarmt. Jetzt ergriff ihn dieſer an der
SBrruſt, ſchuttelte ihn aus ſeinem Entzucken, und

fragte mit allen Zeichen des Zorns: Was willſt
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großen Augen einen Augenblick an. Jch? hier?
„Haſt du den Zettel von Klaren empfangen?“

Den Zettel? ich? „Du elender Menſch! du
Auswurf deines Standes, du wagſt es, meine
Tochter zu verfuhren?“ Herr Vitomte! ſagte
jetzt Klairant, der anfieng den Zuſammenhang zu
begrelfen, mit einer aufwallenden Empfindlichkeit:
Herr Vikomte, ich? Jhre Tochter vertuhrt? Herr
Vikomte! Jn ſeiner Stimme war etwas Drohen—
des. Boſewicht, du niedriger Boſewicht, ſo hat ſie

dich verfuhrt? fragte der Vater mit ſteigender Wuth.

Herr Vikomte, fieng Klairant mit bebender
Stimme an, er zwang ſich, ſich zu faſſen: Jetzt
erſt ſeh ich, was ich ſehen ſoll, daß Sie wiſſen,
ich liebe Klaren mit der ehrerbietigſten, zartlichſten
Liebe ich bin kein Boſewicht. Mein einzi—
ges Verbrechen beſteht darinn, daß mein Vater
ein Pachter iſt; und wenn Sie es ſo meynen, ja!
ſo bin ich der Verfuhrer Jhrer Tochter. (Er warf
einen beſorgenden Blick auf Klaren.) Denn Jhre
Tochter nur meine Thranen, meine Ueberre—
dungen, meine dreiſten Hoffnungen, mein Flehen,
meine heiſſe Liebe riſſen ihr Herz weg. Sie liebt
mich; aber dieſe Liebe hat ihr Thranen der bitter
ſten Rtue genug gekoſtet. Sie iſt unſchuldig!

„Das weiß ich, Bube! das weiß ich, daß nur
drine giftige Zunge mein Madchen dahin bringen

konnte, ſich ſo weit, ihren Vater, ihren Ramen
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ihre Ehre zu vergeſſen. Steh auf, Klara! Rede!
Da ſteht der Bauer, da ſteht der Elende! Sprich,

iſt noch der kleinſte Wunſch in deinem Hezjzen fur

ihn? rede! Jch verachte den Elenden! Sprich,
thuſt du eben das, ſo will ich dir die Narrheit
verzeihen.“

Die arme Klara! ach, ſie kannte ihren Vater;
ſie kannte den Sturm, der auf ſeine anſcheinende
Ruhe folgte. Sie konnte nichts fagen; ſie zitterte.

Geſteh, rief der Vikomte, daß du dich ſelbſt be—
ſchimpft haſt, wie du ihn nur anhorteſt! Wird's?
Klara ſagte leiſe: ich geſtehe meine Thorheit! Du
giebſt ihn fur immer auf, Klara? Ja, mein
Vater. Veragchteſt du den Elenden? Sie
ſeufzte ja! Klara, halt Wort, ſagte der Vi—
komte: Du kennſt mich. Nun geh! Klara gieng
ſchwankend in ihr Kabinet. Die Mutter folgte ihr.

Und nun, du lacherlicher Burſche, fieng der Vi—
komte an: geſteh deine Narrheit, und dann geh
zum Teufel, und nimm nie den Namen meiner
Tochter auf deine Lippen, oder du biſt unglucklich.

„Herr Vikomte, dieſe Liebe, der ich entſagen
ſoll, iſt mein einziger Stolz. Dieſe Empfindung
wird nur mit dem letzten Hauche meiner Bruſt
aufhoren. Was ich Jhnen verſprechen kann, iſt
das: nie werd ich einem Menſchen ſagen, ich liebte

Klara du Pleſſis. Aber wehren ſollen Sie mir
nicht, nach ihrem Beſitz mit allen Kraften des Her—

zens und des Entſchluſſes zu ſtreben, oder um ih—



92 m νrren Verluſt zu trauern: beydes, beydes, ſo lange
ich lebe.“

»Zu ſtreben? nach ihrem Beſitz? zum Teufel,
ich wollte des Narren lachen; allein deine Narr—
heit geht zu weit. Menſch, du befindeſt dich in
meiner Gewalt. Klairant, du biſt ein Geck. Jch
wollte deiner ſchonen um des ehrlichen Priors willen.

Jch liefere dich an die erſte Garniſon, oder du,
iunger Herr, heyratheſt morgen am Tage. Da
iſt Suſette aus Mangienne: jung, hubſch und
reich; die ſoll dich Thoren verwahren. Wahle,
die Trommel oder Suſetten!“

„Keins von beyden, Herr Vikomte. Jch liebe
Klara von Pleſſis, und dieſe Liebe—

„Soll dich zu einem braven Soldaten machen,
nichts weiter, und Du glaubſt nicht, wie weit
ich gehen kann.?t

„Das weiß ich; allein machen Sie mit mir,
was Sie wollen, was Sie konnen und durfen;
Sie werden mich nie dahin bringen, die theuern

Augenblicke zu bereuen, die mir meine Liebe gab.““
Der Vikomte ſah finſter vor ſich hin. Gut denn,

ſagte er ſchneidend: ſo magſt du dieſe Nacht denn
im Gefangniſſe zubringen. Er wollte an die Schelle.

Klairant hielt ihn. Herr Vikomten wenn Jhre
Bedienten mich hier, in der Nacht, auf dem Zim—
mer Jhrer Tochter finden, Sie erhitzt, mich ge
ſangen ſchonen Sie den Ruf Jhrer Tochter.
Jch ſtehe Jhnen dafur, ich entgeht Jhnen nicht.



So geh zum Teufel! rief der Vikomte, und
offnete das Zimmer., Klairant gieng; er warf
noch einen Buck auf die Thure, die Klara von ihm

trennte. Er ſeufzte; und ſich ſelbſt unbewußt,
ſtand er endlich gegen Morgen in Chalillon vor
ſeiner Eltern Hauſe.

Der Vitomte warf ſich unruhig auf den Sofa.
Er hatte Muhe genug gehabt, nur ſo weit ſeine
Faſſung beyzubehalten. Jndeß er kannte auch das
Herz ſo ziemlich genau, und wußte, daß die Liebe
Aiſtiger iſt als der Zorn. Seine Abſicht war gewe—
ſtn, den Jungling ſeiner Tochter verachtlich zu
machen, tund den ſtolzen Klairant zu demuthigen.
Er fuhlte, ſeine Abſicht war durch ſeine Hitze, die
er nicht vollig hatte bemeiſtern konnen, vereitelt.

Er wußte, daß Klara ſein ganzes Geſprach mit
Klairant im Kabinette gehort hatte; er ſah, daß
dieſes Geſprach eine uble Wirkung auf ſeiner Tochter

Herz haben muſſe. Eine Heyrath Klairants mit
Suſetten, fuhlte er, mußte den Handel endigen.
Wie aber war Klairant dahin zu bringen? Er
konnte den Jungling nicht verachtlich machen; er
wollte ſeine raſche Großmuth, ſeine ſchwarmeriſche

Liebe uberliſten. Jn der That war die Drohung,
Klairant an eine Garniſon abzuliefern, nur eine

ganz eitle Drohung geweſen. Er hatte den alten

Prior zu lieb dazu, und ſo ſchlug er einen andern
Weg ein.

Er gieng den folgenden Tag nach Chatillon,
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ſuchte Klairant auf. Du kennſt mich, Klairant,
ſagte er ruhig zu ihm: ich bin Mann fuür mein

Wort. Du licbſt Klaren; noch mehr, Klara hat
dich geliebt. Du hatteſt Recht. Jch tann dir
nicht wehren, nach ihrem Beſitze zu ſtreben; ich
habe nicht tauſend Augen, dich zu bewachen. Du
haſt mich einmal betrogen, und kannſt mich noch
Hundertmal betrugen. Moraliſiren will ich mit dir
nicht; denn ich kenne die Leidenſchaft. Jch bin
hier, um dir noch einmal eine Wahl anzutragen:
du heyratheſt heute oder morgen Suſetten, oder
Klara nimmt den Schleyer. Fall mir nicht ins
Wort: was du mir ſagen willſt, hat mir Klaro
und ihre Mutter ſelbſt geſagt; und ich bin uner
ſchutterlich bey ihren Thranen geblieben.

„Aber, gnadiger Herr, das Vorurtheil des
Standes

„Jſt meine Leidenſchaft, ſo wie Liebe Deine;
moraliſiren will ich nicht. Du nimmſt Suſetten
oder Klara den Schleyet. Jhre Thranen mogen

dann die Strafe ihrer Thorheit ſeyn; uber dich
habe ich keine Rechte. Du magſt dann lachen,
wenn ſie weint.“ Klairant erblaßte, und das um
ſo mehr, weil ſchon einmal die Rede davon ge—
weſen war, daß Klara Nonne werden ſollte. Rich
tig gieng ſein Herz in die Falle, die man ihm ge
legt hatte.

„Süuſetten, gnadiger Herr, heyrathe ich nicht;

denn ich liebe ſie nicht, aber gut dann! Sie
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ſollen Jhren Willen haben. Hier bin ich! liefern
Sie mich in eine Garniſon. Jch will das Opfer
Jhres Vorurtheils werden!

Der Vikomte faßte ihn beym Worte. Man
gieng zum Prior. Klairant erklarte ſeinen Wunſch
Soldat zu werden. Pleſſis verſprach fur ſein Gluck

zu ſorgen. Briefe giengen noch den Tag nach
Straßburg, und auch denſelben Tag begab ſich
Klara mit ihrer Mutter auf einige Zeit zu des
Vikomte Schweſter. Einen Monat darauf verließ
auch Klairant Chatillon; mit der ſtarrſten Gleich—
gultigkeit ſah er ſeine Sachen packen. Er nahm
Abſchied von ſeinem Freunde, ebenfalls mit einer
auffallenden Gleichgultigkeit. Kalt ſchloß er ihn
an ſeine Bruſt. Es ſchien, als ob die Liebe alle
ſeine andern Empfindungen getodtet hatte. Wie
er den Saalgang mit dem jungen Pleſſis hinab—
gieng, und ſich Klarens Zimmer naherte, ſo fiel
er noch einmal ſeinem Freunde mit einer ſonder
baren Heftigkeit in die Arme, und bat ihn, zuruck—

zugehen. Er gieng. Klairant offnete Klarens Zim—
mer, und trat hinein. Da ſtand er, ſah mit naſ—

ſen Augen im Zimmer umher. Er warf ſich ei—
nen Augenblick auf den Sofa, legte ſeinen Mund

dahin, wo Klarens Wange die Nacht gelegen
hatte. So leb-wohl, Klaral rief er leiſe: ſo leb
wohl! Er wollte gehen, und er horte ein Ge—
rauſch an der Kabinetsthure. Er offnete ſit, und
Klarens Hüundchen hupfte freundlich und wimmernd



an ihn auf. Man hatte ihn eingeſperrt, um zu
verhindern, daß er Klarens Spur nicht nachliefe.

O Gott! ſagte er: ſo ſind ich doch noch etwas
von ihr! Er nahm den Hund auf ſeine Armt;
er liebkoste ihm. Er ſetzte ihn wieder nieder. Der
Hund ſprang an ihm auf, und vor ihm her, als
ob er mit ihm gehen wollte. O willſt du mit?
rief er mit naſſen Blicken: willſt du mein ſeyn?
ſo komm! komm! ach! und ſey mir treuer als
Klara war! Er gieng, ſeine Blicke allein auf das
frohliche Thierchen gerichtet, nach Chatillon. Dann
warf er ſich Abends in den Wagen, und fuhr nach

Straßburg ab.
Der Vitomte hatte ganz richtig gerechnet. Du

wirſt Klaren todten, batte ihm ſeine Frau geſagt.
Die ſtarkſte Licebe hat nicht Starke genug ein Jahr
ohne Nahrung zu leben, lachelte der Alte: wenn

ich den Burſchen nur erſt los bin. Klara ſoll mir
nicht ſterben, ſo bleich ſie auch jetzt umher wim—
mert, und die ganze Welt mit ihren Thranen auf
ihre Seite zieht. Und ſo war es. Klara hatte in
ihrem Kabinette die ganze Unterredung Klairants
und ihres Vaters gehort. Man kann denken, wel
che Empfindungen in ihrer Bruſt rege wurden,
wie ſie den unwandeibaren Muth horte, mit dem

Klairant ſeiner Liebe treu blieb. Hatte ſie ſich vor
ihrem Vater nicht zu ſehr gefurchtet, ſie ware noch

jetzt in das Zimmer zuruckgeeilt, um mit ihm in
Liebe und Treue zu wetteifern. Wie ſie allein war,

ſo

—m—



ſo ſtellte ſie ſich ans Fenſter; ſie faltete ihre Hande

hinaus. O Klairant! rief ſie: muthiger warſt du
als ich; aber treuer ſollſt du nicht ſeyn. Sie weinte
die Racht durch, und am andern Morgen ſah ſie
wirklich mitleidenswerth aus. Jhre Wange war
bleich, ihr Auge verweint, ihre Siimme krank,
ihr Gang langſam, ihre Stellung kummervoll,
und alle ihre Antworten Seufzer.
Nach Tiſche fuhr der Wagen vor. Man packte

ihre Sachen ein. Sie vermuthete ihre Abreiſt.
Sie ſtellte ſich ans Fenſter, ſtarrte mit angſtlichen
Blicken in die Gegenden des Gartens, wo ſie ge
wohnt war, ihn ſonſt zu ſehen. Er war nicht da.
Sie horte jetzt die Stimme ihres Vaters: Ruft

Klaren! O Klairant! ſagte ſie heimlich: ſo ſoll ich
dich nicht wiederſehen! Sie nahm eint ihrer al

ten Blumen, druckte ſie an ihren Mund, in ibre
Augen. Dann ließ ſie ſich ganz gelaſſen von ihrem
Vater an den Wagen fuhren. Sie machte noch
eine Bewegung, ihren Bruder allein zu ſprechen.
Jhr Vater verließ ſie nicht. Sie lehnte ſich weit
aus dem Wagen hervor, wie er am Wege nach
Chatillon wegfuhr. Er war nicht da. Nun dann!
ſagte ſie bitter lachelnd, und faltete die Hande auf
die Bruſt: man wird es ſthen, und dann wird

ets zu ſpat ſeyn. Die Mutter konnte vor Angſt
nicht fragen, was man ſehen wurde. Jndeß kam
man bey der Tante noch lebendig an, mehr als
die Mutter erwartet hatte.

Klara du Pleſſis iter KThl. G
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jungen Leuten. Die erſten Tage gelang es Nie—
manden die Kummervolle zu erheitern. Rach ei—
nigen Tagen aber, lachelte ſie doch wohl hin und
wieder einmal. Der Monat war kaum abgelau—
fen, und Klarchen befand ſich taglich doch eine
ganze Stunde lang heiter. War ſie allein, ſo
fullte Klairant ihren ganzen Jdeenkreis; aber man
ließ ſie ſelten lange allein. So wurde nach und
nach die heiſfe Liebe lauer; und noch lauer ward
ſie, da ein angenehmer junger Mann ihr die ſchon—

ſten Beweiſe einer zartlichen Liebe gab. Klairant
war darum nicht vergeſſen. Nein! ſie legte ſich
ſelten nieder ohne ihm den Schwur ihrer ewigen
Treue zu wiederholen. Selten ſtand ſie ohne den
Gedanken an ihn auf. Sie ſpielte noch immer,
wenn ſie allein war, ihren Roman mit ihm fort.
Der Ficbe geht es wie dem Kummer. Das Herz
hat nicht Starke genug immer zu weinen, ſo we—

nig wie immer zu litben. Sie erhielt keine Rach
richt von ihm. Jhr Bruder hatte ihr nur ein
einzigesmal geſchrieben, daß Klairant Dienſte ge
nommen habe., Das war alles, was ſit von ihm
wußte. Jhr Vater beſuchte ſie. Er ſagte lachelnd
zu ſeiner Frau: ſie lebt noch! Sie beſuchte auch
ihren Vater in Pillon. Hier zwar, umringt von
lauter Bildern, die ſie nur mit Klairant vereinigt,
zu denken gewohnt war, bekam ihre Liebe tinen
Ruckfall. Aber auch dafur war ihr Vater beſorgt



geweſen. Der Vikomte fragte den Prior in Kla—
rens Gegenwart nach Klairants Beſinden. Der

alte Mann zog einen Brief von ſeinem Oberſten
hervor, der auf Bitte des Vikomte, eints Freun—
des von dieſem Oberſten, geſchrieben war. Er las
ihn vor. Der Oberſt ſchrieb: daß Klairant ſich
wohl auffuhre, und daß er ſein Gluck machen wur—

de, wenn er ſtinem Rathe folgen wollte. Er iſt
ein hubſcher Junge; eine junge, ſchone Wittwe
liebt ihn, und ich hoffe, er wird ihre Hand an
nehmen, die ſie ihm mit einem großen Vermogen
anbietet. Wenigſtens hat er die erſten Schritte

dazu gethan. Er wohnt bey ihr im Hauſe, und
ich hoffe Jhnen bald die Nachricht geben zu kon—

nen, daß er dieſe Verbindung getroffen hat, die
ich wunſche.

Klara warf ſchnell einen Blick auf ihren Vater.
Der war ganz unbefangen, und der alte Prior ſaß
da, wie die Ehrlichkeit ſelbſt, und redete mit einer
kindiſchen Freude von Klairants Kindern. Klaren
war bey dem ganzen Geſprach nicht wohl zu Muth.
Die Empfindung des Widerwillens war noch ima
mer heftig genug. Sie ſtand unter einem Vor—
wand auf, gieng, und ſchmahlte auf Klairant.
Der Gedanke verleidete ihr alle alten Jdeen; ſie
verließ Pillon wieder, und nur das Bosket, wo
ſie die Nachte mit Klairant ehemals zugtbracht
hatte, entzog ihren Augen ein paar heiſſe Zahren,
und ihrem Herzen ein ſehnendes Verlangen, daß

G a



die Zeit nicht vergangen ſeyn mochte. Kurz, froh—

licher und beruhigter reiste ſie wieder zu ihrer
Tante hinunterz; und was ihr noch mehr Klairants
Untreue beſtatigte, war, daß ihr Bruder noch
nicht einen Brief von Klairant erhalten hatte.
Der treue Klairant ward nach und nach immer
mehr vergeſſen; und ſielen noch einmal Klarens

Gedanken auf ihn, ſo geſchah es, um ihn der
Untreue anzuklagen.

So waren etwa anderthalb Jahre vergangen,
und dieſe heiſſe, ewige Liebe war in den wenigen
Tagen und mit ihnen verſchwunden. Klara war
jetzt ein ſehr reitzendes Madchen, das Verlangen

und der Wunſch aller jungen Manner, die ſie
kennen lernten. Sie bluhete wie eine junge Roſe.
Eine muthwillige Heiterkeit lag in ihren hellen Au
gen und auf ihren Lippen. Jhre Tante war die
rechte Frau, ein junges, kummervolles Herz auf—
zuheitern. Alle Tage Geſellſchaft aus den umlie
genden Stadten, aus allen Standen: ein Feſt jagte

das andere; und befand ſich keine Geſtllſchaft bey
der Tante, ſo war die Tante mit ihren Tochtern
in einer der umliegenden Stadte, und Klara von
tinem Hofe von Anbetern umlagert. So befand
ſich Klara eines Tages in Metz bey dem Gouver
neur auf einem Balle. Man ſaß am Tiſch, Klara
in ihrer blendendſten Schonheit, in dem reitzend
ſten Anzuge zwiſchen zwey ihrer Anbeter. Lachen,
Scherz und Witz flogen um, den Tiſch her. Auf
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einmal wurde ein Aufſtand. Ein Unteroffizier,
der dem Gouyverneur etwas meldete, ward bleich,

taumelte, hielt ſich an dem Stuhl des Gouver—
neurs, konnte nicht reden, und ware bald dahin

geſunken. Was iſt ihm? rief der Gouverneur,
und ſtand auf, um den taumelnden jungen Men—
ſchen aufzufangen. Das zog die Blicke der ganzen
Geſellſchaft dahin. Die Bedienten fuhrten den

jungen Mann hinaus.
Klara war in einem ſeltſamen Zuſtande. Sie

warf ihre Blicke auf den jungen Menſchen, und
ſie erſchrack beynahe eben ſo heftig, wie er ſelbſt.
Denn es war kevnahe Klairants Geſicht. Sie
zweifelte noch; da warf der Soldat ſeinen ſterben—

den Biick ſtarr auf ſie, legte die Hand auf die
Bruſt, beugte die Stirn auf einen Stuhl, und
ſie ſah ſein Geſicht nicht wieder. Alle ihre Krafte

waren im Aufrubr. War ers? O er wars! So
gieng das unaufhborlich in ihrem Kopfe. Jhre Hei—
terkeit war dahin. Sie ſaß da, die truben Augen
auf die Thur geheftet, durch die er verſchwand.
Man mußte ihr ſagen, daß man vom TLiſch auf—
ſtehe; denn ſie ware ſitzen geblieben.

Der arme Menſch! was mochte ihm fehlen?
horte ſie ein Madchen einen Offizier fragen. Sie
ſtellte ſich zu dem Madchen, und ſah ſtarr auf des
Offiziers Lippen. Dieſer Menſch, ſagte der Offi—
zier lachelnd, iſt eine Seltenbeit, der das Mit—
leiden jedes fuhlenden Herzens verdienet, und der

ES—
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ein Beweis iſt, daß wir Manner treuer in der Liebe
ſind, als man uns gewohnlich halt. Nun?
fragte ein Madchen. Klara erblaßte. Seine Ge—
ſchichte wollen Sie wiſſen, meine Damen ich
kann Jhnen nur Bruchſtucke danon geben. Nun?

„Er kam nach Straßburg unter das Regiment,
bey dem ich ſtehe. Er war als ein Menſch von
guter Erziehung empfohlen. Ein Zug von Gram,
der auf ſeinem Gfeſicht voll ſtiller Gelaſſenheit, gleich—

ſam nur ſchwebte, machte ihn von Anfang an,
jebem Menſchen intereſſant. Man wußte lauge
nicht was die Urſach ſeines Grams ſeyn mochte;
denn ſo ſanft er war, ſo verſchloſſen blieb er uber

dieſen Punkt.“
„Eine ungluckliche Liebe? nicht wahr? e
„Ja, eine ungluckliche Liebe. Man ſuchte ihn

zu erheitern. Vergebens. Es fehlte ihm nicht an
Gelde, es fthlte ihm nicht an Verſuchungen ſeinem
Grame ungetreu zu werden; denn ich habe immer
gefunden, daß das weibliche Geſchlecht ſich fur ein
kummervolles Mannsgeſicht immer ſehr intereſſirt.

Allein umſonſt. Er blieb ſeinem ſtummen Kum—

mer getreu. Das erregte Aufſehen. Beſonders
machte es ſich der Oberſt zum Geſchaft, den Gram

des jungen Menſchen zu zerſtreuen. Der Oberſt
ſcheint uberdem mehr von des jungen Menſchen

Geſchichte zu wiſſen, als ich. Man wollte ihn
gern verheyrathen. Alle Verſuche ſind fehlgeſchla—
gen. So wie Sie ihn heute Mittag geſehen ha—
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ſchones Bild des ſtillſten, gelaſſenſten Kummers.“

„Aber woher wiſſen Sie denn, daß Lieben die
Urſach ſeines Zuſtandes iſt? Beſonders da der
junge Menſch ſo ſtumm uber die Urſach ſeines

Grams iſt? et
Das verlaugnet ſich nicht; in jedem Worte,
in jedem Seufzer hort man bey ihm die Liebe re
den und ſeufzen. Sethen Sie, da ſitzt Jemand
neben ihm, und ſpricht mit ihm von dem Ent—
zücken der Liebe. Er hat den ſchweren Blick an
den Boden geheftet, hort halb traumend zu. Er
ſchuttelt ſanft mit dem Kopfe, wenn man von der
Dauer dieſes Glucks redet. O, ſagt er dann ſanft
lachelnd: man ſollte ſich das nicht uberreden! Er
bewegt verneinend die Hand, und dabey ſind ſeine
Blicke ſo kummervoll, und ſeine Miene ſo gelaſſen

traurig, daß ſie einem wehe im Herzen thut. O
ſo mußten Sie ihn ſehen! Dann ſteht er wohl
auf, legt die Hand auf das Herz, ſpricht mit ei—
ner Art von Hitze: Denn ich! ich! o was that
ich denn? Rein, ſagt er dann in dem vorigen To
ne: man ſollte an keine Liebe glauben; o wie
glucklich könnte man denn ſeyn! Er kann wohl
zuweilen ein Madchen mit einem halben Lacheln

betrachten, und neckt man ihn damit, ſo ſagt er:
Ach, nein! ich glaube, das Herz kann nur einmal
lieben. Man lachelt bey einer Blume von Band,
weil man ſich dabey ſeiner Blumenzeit erinnert.



104 anSchen Sie, das alles ſagt er mit einem Tone,
mit einer Miene, die man dabey horen und ſehen
muſi, um das zu ſuhlen, was wir alle dabey fuh
len, dbie wir ihn kennen.“

„Aber mein Gott, weiß man denn ſeine Bege—
benheit nicht

„Nicht ein Wort Gewiſſes. Man vermuthtt
nur, daß ein Madchen, dem er unendkich vieb auf
geopfert haben muß, ihn auf eine bochſt bittere
Art verlaſſen hat. O, ſagt er oft: wenn der Menſch

nur die Halfte von der Treue dieſes Hundchens
hatte! Er hat ein Hundchen, das er wie ſtin Le
ben liebt, wahrſcheinlich ein Geſchenk ſeines unge

treuen Madchens.““
Und wiſſen Sie denn, ſieng ein noch junger

Offizier an, der zu eben dem Regiment gehorte:
die Geſchichte mit dem Hunde? Die Kompagnie

wurde doch nach Bedfort verlegt. Jch war mit
ihm auf der Wache. Man trommelte mitten in
der Nacht Feuerlarm. Das Feuer war gerade in
dem Hauſe ausgekommen, wo er ſein Quartier
hatte. Er horte es, und verſchwand. Durch
Rauch und Flammen dringt er ins Haus, die Trep
pet hinan, in ſein Zimmer. Frohlich ſcheintnd,
als ob er koſtliche Schatze gerettet hat, kommt er
zuruck, und hat nichts als ein ſeidenes Tuch, das
durch ein goldnes Ringelchen gezogen iſt, und ſein
Hundchen gerettet. Man lachte uber ſeine Thor—

heit; denn er hatte ſein Geld richtig verbrennen



 e] 105laſſen. Er horte das Lachen nicht einmal. Mit
frohlichen Augen betrachtete er ſeine geretteten
Schatze. Er ſchmeichelte dem Hundchen. Nun,
ſagte er: nun iſt unſere Rechnung abgethan. Du
giengſt mit mir, um ihrt Untreue mir zu vergu—

ten, und ich habe dir das Leben gerettet! Dann
betrachtete er ſtill ſein Tuch, den Ring, ſchuttelte
den Kopf und ſaqte: Das iſt alles, alles was ich

von ihr habe! Das fur meine ewige Liebe, und
doch dank' ich Gott, daß ich es gerettet habe.

Weiß man nicht, woher er iſt? fragte ein Mad—
chen.

Aus Chatillon in Lothringen; antwortete der
Offitier. Der arme Klairant!

O mein Gott! mein Gott! rief Klara jetzt laut
aus. Der kleine Kreis ſah ſie an. Sie ſaß da,
mit groſien Thranentropfen auf den bleichen Wan
gen. Jſt Jhnen etwas? fragte ein Offizier. Die
Geſchichte ſagte Klara ſtockend: die Geſchichte

hat O die Geſchichte hat ſchon mehrern Augen
Thranen entlockt. „Errothen Sie nicht; die Thra
nen beweiſen Sie Gute Jhres Herzens.“ Klara
vorte die letzten Worte nicht. Sie war in ſich
ſelbit wieder verſunken. Man kann leicht denken,
welche Wirkung die Geſchichte auf ſie machen mußte.
Jedes Wort, das der Offizier ſagte, war ein Schläg,
der ihr Htrz zerſchmetterte. Sie ſetzte ſich wahrend

der Erzahlung, denn ſie konnte nicht mehr ſtehen,
ſo matt fuhlte ſie ſich. Jn ihrem Jnnern ſchrien
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leidens, der Dankbarkeit. Zuge ſeines Grams zer—

riſſen ihr Herz, und ſeine Treue goß Balſam in
die Wunde. Sie bhorte die Erzahlung wie in ei—

nem Traume. Sie ſieht ihn, wie er durch die
Flamme dringt; ſieht ihn, wie er wieder hervor
kommt, und ihr Tuch und ihren Ring, die ſie
ihm ſchenkte, an ſeine Bruſt druckt. Der Vor—
wurf, den er ihr in dem geretteten Hunde macht,
erſchuttert ſie heftig. Sie ſieht ibn, ach! ſo le—
bendig! wie er da ſitzt, das Tuch betrachtet, und

J mit ſeiner ſchonen traurigen Stimme ſagt: Das
iſt alles, was ich fur meine ewige Liebe habe!
Das ſieht ſie einen Augenblick. Sie bort zugleich

den Namen Klairant nennen. Er iſt da, denkt ſie.
Jhr ſchwindeit. O mein Gott! ruft ſie angſtlich,
und die Geſellſchaft dreht ſich zu ihr um.

Des armen Klairants Zuſtand war nicht beſſer.

Der Offizier hatte richtig erzahlt. Klairant war
nach Straßburg gekommen, und tiefer Kummer
ſein Begleiter geweſen. Sein grambvolles blaſſes
Geſicht, ſeine traurige Gelaſſenheit, die ſtillen
Traumereyen, in denen er immer umher gieng,
tinige bedeutende Worte, die dem Oberſten des
Regiments uber des jungen Menſchen Geſchick und
Kummer entfuhren, hatten das Jntereſſe des Re
giments auf ihn gezogen. Man wußte nichts Be
ſtimmtes uber Zbhn und die urſach ſeines Grams.
Alſo dachte man ſich die ſeltſamſten Schickſale, die
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ihn betroffen hatten. Man beeiferte ſich ihn zu
erheitern, man ſuchte ſeine Freundſchaft, ſtin Ver—
trauen. Senmm duſtrer, mißtrauiſcher Gram machte
ihn allen jungen Leuten von Gefuhl bedeutend.
Man liebte ſeinen Kummer, wenn auch nicht den
Jungling. Das fuhlte er. Die Zeit, Zerſtreu—
ungen und Vergnugungen wurden den Gram ver—
loſcht haben. Klairant hielt ihn feſt, und die Ei—
telkeit machte ihn treuer als ſeine Liebe. Sein
Kummer war eine fuſſe Trauer geworden. Man
liebte ihn derentwegen, wie man einem traurigen
Kinde ſchmeichelt. Klairant ward eins, das fort—
weint, weil man es zu troſten verſucht. Er trauerte,
um intereſſant zu ſeyn, und uberredete ſich, daß

er um Klarens Verluſt traure.
So war er nach Bedfort, ſo nach Metz gekom—

men. Die Garniſonen in Frankreich wechſeln. Er
trat in den Saal, wo Klara am CLiſch ſaß. Eben
offnete er die Lippen, um dem Gouverneur etwas
zu melden. Plotzlich erblickte er die geliebte, die

ſo innig geliebte Klara. Ah! ſie ſah dem Bilde
nicht ahnlich, das ſeine Phantaſie von ihr machte.
Da ſaß ſie, mit vollen roſenrothen Wangen. Ein
frohes Lachen ſchwebte auf ihren Lippen, in ihren
Augen ſtrahlte ein heiterer Muthwillen. Sie plau—
derte ſo vergnugt mit ihrem Nachbar, geſchmuckt
wie eine frohe Braut. Bleich, abgeharmt hatte
er ſie gedacht, mit Augen voll Thranten, mit ei—
ner einfachen, farbenloſen Kleidung, die ihren
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Gram bezeugte. Und ſo! ſo! Mle ſeine Empfin—
dungen wurden rege. So undankbar, ſo treulos!
und er ſo treu! ſo elend! Er taumelte; er eragriff
den Stuhl, der vor ihm ſtand; er beugte ſeine
Stirn auf die Lehne. Noch einen Blick warf er
auf Klaren; ſie ſah ihn an, ſtarr, aufmerkſam.
Man fuhrte ihn hinaus.

Zu Hauſe warf er ſich in einen Stuhl. Die
wildeſten Empfindungen zerſchnitten ſein Herz. Ei
ferſucht warf ihre verzehrende Flamme in ſeine
Bruſt. Er verſchwor es an ſie zu denken, und er
dachte nur an ſie. Am Abend ſpat taumelte er
nach des Gouverneurs Hauſe. Eine wildfrohe
Muſitk tonte ihm entgegen. Er horte das Rauſchen
der Tanzenden. Eine grimmige Wuth ergriff ihn.
Er kreutzte die Hande uber die Bruſt, und fragte

mit bebender Stimme: O! d! iſt es moglich?
Nein! rief er: nein! fort! fort!. Er wollte fort.

Klairant! horte er leiſe hinter ſich rufen. Wild
ſah er ſich um. Klairant! rief es noch einmal
ſeufzend. Eine weibliche Geſtalt eilte auf ihn zu.
Es war Klara, in eine lange Saloppe gewickelt.
Klairant! komm geſchwind! wo iſt dein Haus?
geſchwind.

Verſchwunden war der Gram'und die Wuth.
Klara! rief er, warf einen Blick auf ſie. Er ſah
Chranen in ihren Augen, und erariff ihre Hand.
Sie zitterte. Fort! fort! ſliſterte Klara. Er wollte
ſtehen bleiben. Sie eilten Hand in Hand in Klai



rants Haus, auf ſein Zimmer, und Klara warf
ſich ſanft weinend in einen Stuhl, und verbarg

ihr Geſicht in ihre Saloppt.
Klara hatte das Tanzen abgeſchlagen. Mir iſt

nicht wohl! ſagte ſie, und ihr Geſicht beſtatigte

es. Sie ſtand auf ihrem Zimmer am Fenſter
und hoffte auf Klairant. So oft eine Uniform
die Gaſſe herab kam, pochte ihr Herz ungeſtum.
Sie hoffte vergebenst. Am Abend kam er daher
in der finſtern, ſchwermuthigen Stellung. Ach,
da iſt er! ſagte ſie leiſe: Klairant! da biſt du! Er
ſah nach dem erleuchteten Saale hinauf, an das
Fenſter nicht, wo ſie ſtand. Sie lachelte; ſie winkte
verſtohlen. Er ſah nicht herauf. Sie rief leiſe
leiſe, und nie hatten ihr Worte mehr Anſtrengung

gekoſtet: Klairant! hier! hier bin ich! Er horte
nicht. Da ſchlug er die Arme uber einander. Sie
ſah die Stellung, ſie horte ſeine Worte: Ono!
iſt er moglich? Raſch nahm ſie die Saloppe um,
flog die Treppe hinab, zum Hauſe hinaus. Er
gieng ſchon zuruck. Sie eilte hinter ihm her, und
endlich erreichte ihn ihre Stimme.

Lange ſaß ſie da in dem Stuhle, weinte und
verhullte ihr Geſicht. Klairant wagte es nicht ſie
zu ſtoren,. Endlich ſprang ſie auf mit den Worten:
ich muß fort. Sie ſah ihn an; ſie ſank aegen ihn
und endlich an ſeine Bruſt. Aufs neue Schwüre
einer ewigen Treuet! Mein Vater, ſieng Rlar—
chen im Hinweggehen ſtockend an; mein Vater

K.



110 222222iſt jetzt nicht in Pillon. Er iſt in Paris, mit
in der Verſammlung der Notabeln. Freudig ſchloß
Klairant ſie ſur dieſe Nachricht in die Arme. Und
ich, ſetzte ſie zartlich hinzu: ich komme wieder zu
meiner Mutter nach Pillon. Jch ſehe dich wieder,
Klarg! rief Klairant, Klara wickelte ſich in ihren
Mantel. Sie flog mit leiſen Schritten uber die
Gaſſe, und auf ihrem Zimmer rief ſie einmal
uber das andere: Jch hab ihn wieder.

Klara hielt Wort. Trotz den Bitten ihrer Tantt,
J trotz den Freuden die ſie bey dieſer umſchwebten,

kehrte ſir nach dem einſamen Pillon zuruck, wo
ſie die ſuſſern Freuden der Liebe erwarteten. Klai
rant hatte der Liebe Wink verſtanden, und einige
Tage nach Klarens Ankunft war auch er da. Die
Mutter des Madchens machte zwar ein paar große
Augen, wie fie Klairants Ankunft horte; allein
Klara that ſo unbefangen, ſo nachlaßig bey der
Nachricht, daß ſie auch beſſert Augen, als die ihrer
Mutter, getauſcht haben wurde. Die erſten Tage
beobachtete Mutterchen die Tochter. Ditſe ſahs,
und hielt ſich auf ihrer Hut, bis ſich Mutterchen
beruhigte. Wirklich wußte auch Klara nicht, wie
ſie eine Zuſammenkunft mit Klairant veranſtalten
ſollte. Nun, ſie war doch in ſeiner Nahe, ſie ſah
ihn doch zuweilen auf einem Spatziergange, und
die Hoffnung, man kann doch nicht immer auf—
paſſen, gaben ihr die Heiterkeit, durch welche ihre

Mutter betrogen ward.

éöêçêçêçêä———Ê————



Klara wandte ſich jetzt an ihre ehemalige Ver—
ratherin, an die Pachterin Roſiere, mit leiſen An
ſpielungen. Die junge Frau verſtand ſie, lachelte,

gab Anſpielungen, daß alles gut gehen ſollte, zu
ruck; allem nach einigen Tagen verſchwand auch
dieſe Hoffnung. Klairant war zu ſtolz oder zu
furchtſam, die Pachterin zu ſeiner Vertrauten zu
machen. Er antwortete auf Hannchens Anſpie-
lungen nicht ein Wort, und wie ſie ihm mit Kla—
rens Wunſch naher ruckte, ſo nannte er mit einer
kaltſtolzen Miene die Pachterin eine Thorin. Er
ließ ſie ſtehen, ohne ihr nur einmal mit einer
Miene Dank zu ſagen. Klara ward halb und
Hantchen ganz irre an ihm. Dieſes Gluck aus—
zuſchlagen! Klara ſah ſeine brennenden Blicke,

die er auf ſie warf, wenn er ſie ſah; und ſie dankte
ihm die edle Delikateſſe, mit der er eine Vertrau—
te, wie Hannchen, vermieden hatte.
Durch Klarens Reiſe hatte ſich aber der Kreis
ihrer Betanntſchaften vermehrt. Einige Familien
in der Nahe traten zuſammen, ein kleines Fami—
lientheater zu bilden. Man ſpielte einige kleine
Stucke. Der Plan wurde vergroßert. Auch die
Pachterin Hannchen mußte eine Rolle ubernehmen,

und noch blieb die Rolle eines jungen Menſchen
unbeſetzt. Man hielt Rath, wem man dieſe Rolle
anvertrauen konnte. Dieſer und jener ward vor—
geſchlagen. Jſt denn nicht ein junger Menſch,
fragte ein Offizier: in Jhrer Gegend, der Geiſt



und Geſubl genug furs Theater hat? Klaren,
ihrer Mutter, und der kleinen Pachterin fiel bey
dieſer Frage ſogleich Klairant ein. Die Mutter
ſah Klaren mit einer forſchenden, bedenklichen
Miene an, und ſchwieg. Klara ſagte ruhig: Jch
weiß Niemanden! Sie warf aber einen ſo ſpre—
chenden Blick auf Hannchen, daß dieſe ihn nicht
mißverſtehen konnte. Da iſt ja der Klairant wie—
der hier, ſagte ſie triumphirend: ich dachte, gna

dige Frau, der ware ſehr zu brauchen. Das
wohl, ſagte die Putter: aber ſie warf einen
unruhigen Blick auf Klaren. Dieſe hatte gar nicht
auf das Geſprach gemerkt. Sie ſchakerte mit
dem Offizier. Die Mutter gab es endlich zu. Kla
ra hatte in dem Stucke die Hauptrolle, und es
konnte nicht gegeben werden, ohne Klairant.

1 O Eitelkeit!I Klairant erſchien. Die Mutter betrachtete ihn
ahnend wie er herein trat. Klara errothete und

N
fuhr zuſammen, wie ſie ſeine Stimme horte. Sie
hatte der Thure und ihrer Mutter den Rucken zu—

gedreht. Man ſand Klairants Figur, Stimme
und Aktion vortreſlich. Das Stuck wurde mit
allgemeinem Beyfall gegeben. Klara erhielt von
den Zuſchauern den Siegespreis. Die Mutter
war auſſer ſich vor Freuden. Ach! ſie bedachte
nicht, daß Klara und Klairant hinter den Kuliſ—
ſen, in den Proben, jeden Augenblick, den ſie
nicht auf dem Theater waren, ebenfalls eine Ko

mo
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modie noch meiſterhafter als die wirkliche auffuhr—

ten, bey der Klara und Klairant ſich in den Siegs—
preis ganz in der Stille theilten. Da ſtanden Beyde
hinter den Kuliſſen, die geſchriebenen Rollen in
der Hand, und mit den Rollen ihrer Herzen be—
ſchaftigt, in den allerzartlichſten Geſprachen, mit
Thranen in den Augen. Hannchen laurchte an
der Treppe, die aufs Theater fuhrte. Kam die
Mutter, ſo zog Hannchen die Glocke, die das
Zeichen zum Niederfallen der Gardine gab; huſchl
flog Klara an die andere Seite der Kuliſſen, und
Klairant und Klara ſtanden und lernten amſig
ihre Rollen, die armen Kinder! und man mußte
ſie dennoch jedesmal rufen, wenn ſie erſcheinen

ſollten. Die Mutter ertappte ſie nie zuſammen:
was ihre Unruhe hatte erregen ſollen, beruhigte
ſie. Sie lachelte zufrieden, wenn ſie Klaren mit
den brennenden Augen in ihrer Rolle leſen, und
Klairant mit zitternden Handen die Lichter ſchneu—

zen ſah. Ein paar Bedienten hatten bey dem
Handel die ſchwerſte Rolle. Sie liefen bey jedem
Geklingel an die Gardine, hofften auf das zweyte
Zeichen, und ſchuttelten die Kopfe uber die ver—
wirrte Maſchinerie. Sie wußten eben ſo wenig,
wie die andern, von der zweyten Komodie, die

man hier in aller Stille gab.
Klairant war bey der wirklichen Auffuhrung der

Komodie ſo zerſtreut, und zugleich voll ſo heftiger
Empſindungen, daß er ſeine kleine Rolle mit einem

Klara du Pleſſis iter Thl. H
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len Geſicht und Stimme abdeklamirte, daß er nach
Klaren den großten Beyfall erhielt. Schade! rief
man, daß der junge Menſch mit den brennenden

Augen, mit den gluhenden Wangen, mit dem
ſchonen Affekt, mit der bebenden, zartlichen Spra—

che keine großere Rolle hatte. Klarens Herz fleg
den Schlag des hochſten Triumphs, wie ſie dies
Lob horte. Sie ſieng jetzt an, ſich ganz heimlich
fur ihn zu verwenden. Klairant bekam eine groſ—
ſere Rolle, und ſein Beyfall ſtieg mit jedem Stuck,
das aufgefuhrt wurde. Endlich, ach! endlich be
kam er die Rolle ihres Geliebten. Die Mutter
die arme Mutter wußte nicht, was ſie thun ſollte.
Sie ahntte die Gefahr, und dennoch den
Triumph zu miſſen, ihre Tochter beklatſchen zu
laſſen? ſie gab es ſtillſchweigend zu. Bey der er
ſten Probe war ſie gegenwartig. Sie ſah ihre
Tochter, und zitterte. O Gott, Madamt, ſagte
ein Offizier vor Entzucken auſſer ſich, zu ihr:
welch eine gluckliche Mutter ſind Sie! So etwas
hab ich nie geſehen! Der Buſen der Dame hob
ſich vor mutterlicher Freude und Sorge. Da ſtand
ſie, da ſtand Klara. Der Buſen flog; ſit hob die
Augen und Hande gen Himmel, und ein Strom
von Thranen ſturzte aus den blitzenden Augen.
Alle Blicke der ubrigen Spieler waren auf Klaren
gefeſſelt. Niemand wagte es Athem zu holen.
Ein leiſes bewunderndes Ah! floß leiſe von den
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lein ſahen. Lange ſtand Klara in dieſer ſchonen
Stellung. Auf einmal hob ſie mit ihrer ſchonen,
bewegten Stimme ſanft an:

Ciel! que je dois d'encens à ta bonté pro-
pice!

Mes pleurs t'ont äésarmé: tout change, et
la justice

Anx feux, dont j'ai rougi, rendant leur
pureté,

En les récompensant, les met en liberté.
Dieſe vier Verſe ſagte ſie mit einer Stimme,
ſo bebend, ſo eindringend, ſo fromm, ſo frohlich.
Heiſſe Thranen ſtromten dabey uber ihre Wangen.

Jedes Herz wurde dabey erſchuttert, weil Klarens

erſchutterte Seele die Verſe ſprach. Die Mutter
ſelbſt vergoß eine Thrane, und zog die Stirn aus
Unmuth uber die Thrane zuſammen. Dann wandte
ſich Klara an ihre Vertraute. Sie ſchloß ſie mit
Heftigkeit in ihre Arme, ſchluchzte an ihrer Bruſt.
Die arme Vertraute gerieth in eine nicht geringe
Verlegenheit beh Klarens Spiel. So etwas hatte
fie nicht erwartet. Jhre Bewegungen wurden von
Herzen holzern. Klara ſagte leiſe, ſehr leiſt:

Va le chercher, va, cours! Dicux, il m'é-
vite encore,

Faut- il qu'il soit heureux, helas! et qu'il

ignore?
Oh die Blicke, mit denen ſie den letzten Vers

H 2
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Frohlichkeit, daß die araloſeſte Seele hatte Klaren
in Verdacht ziehen muſſen. Die Mutter ſah's und
ſchuttelte bedenklich den Kopf. Sie bereuete ihre
Bewilligung hundertmal, und ſie ware bald auf
das Theater geſprungen, und hatte der« Probe ein

Ende gemacht, wie nun endlich Klairant ſelbſt auf—

trat. Er naherte ſich mit zitternden Schruten ſei
ner reitzenden Geliebten. Sie ſah ihm entagegen
mit einem Blick voll reiner, freundlicher Zartlich—
keit. Er offnett die Lippen, um zu reden, und
verſchloß ſie wieder. Endlich redeten ſie. Sie
vbewegten nicht eine Hand, und dennoch, dennoch

drangen ihre Worte in die Herzen, und entlockten
den Augen aller Zuſchauer Dhranen. Endlich ſagte
Klairant:

je suis des mortels le plus infortuné!
und das mit einer Stimme, mit einem ſo unend—
lich ruhrenden Tone, daß jeder zitterte. Er ſchwieg.

Der Suffleur ſagte leiſe, dann lauter weiter vor.
Klairant horte nichts. Er bedeckte mit der Hand
das Auge, das voll Thranen hieng. Klara ſah
ihn an. Sein Ton war ihr durch die Sedle ge
gangen. Sie ſank auf ſeine Schulter. Jhre Thra
nen vermiſchten fich. Es entſtand eine Pauſe, in
der dem Suffleur der Angſtſchweiß ausbrach, und
die keiner der Zuſchauer bemerkte. Sie glaubten
die ſchonſten Verſe zu horen, und horten nichts

als Seufzer der Liebe. Die Natur iſt der beſte
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Dichter. Klara befann ſich zuerſt wieder. Der
Dialog hob wieder an; die Empfindung der bey—
den Liebenden ſtieg aufs hochſte. Wie Klatrant
zu den beyden Verſen kam:

Je sai ce qu'est un pere et ses droits ab-
solus:

Jje sai... que je vous aime et ne me
connois plus.

ſo fiel das Gewicht ſeines eigenen Geſchicks, und
die Wahrheit der beyden Verſe allgewaltig auf ſein
Herz. Mit wilden, rollenden Augen, mit einer
heimlichen, grimmigen Stimme ſagte er den letz
ten Vers. Klara ſieng an zu zittern. Sie ſchwieg,
ſie ſah angſtliich umher. Der Suffleur ſchriet aus
Leibeskraften. Klara horte nicht. Hannchen hatte
ſchon mit halbem Zittern die Scene angeſehen.
Sie ſprang hinzu, und ſagte zu Klaren; Da
kommen Sie doch immer heraus, gnadiges Frau—

lein! leſen Sie das Uebrige nur! Sie gab Kla—
ren ihre Rolle in die zitternde Hand, und Klara
las das tollſte Zeug. Ein Gluck, daß man laut
redete, und nicht horte, was Klara las.

Nein, dachte die Mutter, wie die Probe zu
Ende war: ſo kann nur die Liebe reden; ſolcht
Blicke kann nur die Liebe geben! Nein Klairant
darf die Rolle nicht machen! Aber wer? mit wem
wird Klara ſo ſchon, ſo ruhrend ſpitlen? Mit
wem die Thranen der Zuſchauer und ihr Lob ſo
einarndten? Was wird man denken, wenn ich
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dem beſten Spieler die Rolle nehme, die Niemand

ſo naturlich ſpielt, wie eben er. So trieb die
Nutter ſich in doppelten Bedenklichkeiten unnher;
und wahrend deß wurden Klairant und Klara nicht
mude ihre Scenen zu probiren, und ſo kam der
Tag des Auffuhrens heran, und Klarens Geſchick
wurde der Mode aufgeopfert.

Man ſpielte, und es iſt wahr, nie ſpielten zwey
Liebende mit mehr Wahrheit als Klairant und

1 Klara, und die Mutter vergaß in dem frohlichen
I

Taumel des Handetlatſchens, daß die Wahrheit
ihres Spiels nur zu wahr ſey. Bey den Lieben
den war indeß auch eine Veranderung durch die
ſes Trauerſpiel vorgegangen. Klairant ſagte ſo
oft die reitzenden Verſe her, worinn er der Ge
liebten Hand aus Tugend, aus Edelmuth aus—
ſchlat, bis ſie endlich einen Eindruck auf ſein
Herz machten. Hundedtmal hatte er auch zu Hauſe

die beyden Verſt:
O Dieu, percez ce cœur de sa honte al-

larmé,
Qui serait vertueux, s'il n'avait point

aimé!
wuthend ausgerufen. Seine Miene wurde bey
den Proben immer finſterer. Er recitirte alle Ver
ſe, in denen er ſeiner Geliebten entſagte, mit ei—
nem ſtarkern Nachdruck, und horte nicht mehr
mit der zartlichen Heiterkeit die Verſicherungen der

Liebe von den Lippen ſeiner Klara. Er ſtand vor
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Ja, er wendete ſich von ihren Liebkoſungen ab.
Mit Klaren war es ganz anders. Die Tragodie
batte eine ganz entgegengeſetzte Wirkung auf ihr
Herz gemacht. Jhr ſchien es eben ſo großmuthig,
ihm treu zu bleiben, als es ihm ſchien, ſie zu
verlaſſen. Es war nichts als ein Streit der Groß—
muth zwiſchen Beyden: ſie brachte das Opfer, er
ſchlug es aus; und der großmuthige Jungling ge—
wann dadurch noch mehr bey Klaren. Sie ſah
ſeinen innern Kampf, und ſie verdoppelte ihre Zart—

lichkeit gegen ihn. Die ſchwache Eitelkeit ihrer
Mutter hatte ſie fur eine ſchweigende Billigung
ihrer Liebet gehalten; das Lob, das Klairant ein
arutete, meynte ſie, berechtige zur Liebe gegen ihn.

Man lobte ihre zartliche Liebe gegen Klairant auf
dem Theater; und warum nicht auch, fragte ſie
ſich ſelbſt triumphirend: warum nicht auch hinter
den Kuliſſen? Sein ſchones Spiel, glaubte ſie,
verdiene ihr Herz. O mein Vater ſollte ihn nur
einmal dieſe Rolle ſpielen ſehen! ſagte ſie: ſollte
ſeine Großmuth ſehen! Nein, riek ſie: ich bin ſein,
und wenn er der niedrigſte Bauer ware!

So ſaß Klairant einmal ganz allein auf dem
Theater. Er kam immer, trotz dem Entſchluſſe ſie
zu verlaſſen, einige Stunden fruher, ehe die Probe
angieng. Da ſaß er, den Kopf geſtutzt, mit ſchwe
ren Blicken, die Bruſt voll Kampf. Klara ſtand
hinter ihm zwiſchen den Kuliſſen, und beobachtete
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auf, und rief mit einer ſehr bewegten Stimme aus
ſeiner Rolle:

Laissez- moi ma vertu, laissez-moi mes
malheurs!

Je ne la verrai plus!
Klara trat hervor, ſtellte ſich vor ihn, ſah ihm

ernſt ins Auge, legte ihre Hand feyerlich auf ſein
Herz, und ſagte aus ihrer Rolle ſchr feyerlich:

Tu es mon meurtrier, ou tu es mon époux.
Benpyde erſchracken: ſie vor der Bedeutung ihrer

Ie Worte; er vor dem Ernſt, womit ſie das ſagte.
Jndeß ſie hatte es geſagt, und ihr wurde leicht.
Sie legte ſich an ſeine Bruſt, umarmte ihn ſtill
ſchweigend, giena dann tangſam vom Theater
hinunter, und ließ ihn allein.

n Ganz neue Jdeen ſtiegen in ſeiner Seele empor.
Klara ſtint Frau? Alle Bedenklichkeiten ſchwie—
gen vor dem entzuckenden Gedanken. Klara ſeine

Frau? Seine luftige, aus Verſen entſtandene
Grofmuth ſcheiterte an dieſer Vorſtellung. Er tau—
melte voll Entzucken. Er ſah Klaren wieder. Sie
war anders gegen ihn als ſonſt. Ein inniges Ver—
trauen, eine ruhige Zartlichkeit, ein Hingeben voll

ſtiller Liebe gaben ihm einen Vorſchmack des Glueks,

das ſie ihm in dem Verſe angekundigt hatte. Sie?
mußte ſo ſeyn. Denn die letzte Scheidewand ihrer
Liebe war uber den Haufen gefallen. Sie hatte
ihm hundertmal geſagt: ich liebe dich! und doch
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Jetzt hatte ſie ihm geſagt: ich will deine Frau ſeyn—
oder du todteſt mich! und ſo feyerlich. Sie fuhlte,
ihr Schickſal war nun unauſloslich an ſeines ge—
bunden. Ja, ſie fand ſich nun dadurch erleichtert,
und das Vertrauen, das ſie erkunſtein wollte, war
ſehr bald Natur. Wie die Tragodie aufgefuhrt
wurde, wiederholte ſie den Vers noch einmal mit
einem ſo feytrlichen Nachdruck vor allen Zuſchauern,

daß Klairant zitterte. Er glaubte, daß alle Zu—
ſchauer ſein Verhaltniß mit Klaren nun kennten,
und er ſagte faſt unhorbar:

Tu lemportes enfin!
Nach der Scene ſuchte er ſie. Er fand ſie im

Anziehezimmer. Sie ſanken einer in des andern
Arme voll uberflieſſender Jartlichkeit. Du haſt
mir geſchworen in Gegenwart meiner Mutter,
ſagte Klara: denke an deinen Schwur, Klairant:
Du biſt mein Morder, oder mein Gemahl! Mein
Weib! mit den Worten ſank er zu ihren Fuſſen.
Welche Kleinigkeiten konnen zu Entſchluſſen brin—

gen, die ſonſt Jahre nicht reif gemacht hatten!
Klarens Eltern hatten noch immer ihres Kindes

Liebe beſiegen konnen; ein Zufall, und dieſt Liebe
wird Vertrauen, reine Freundſchaft; ſie nimmt
den Charakter an, der ſie allein unuberwindlich

macht.
Von dieſem Tage hoben ganz andere Arten Ge—

ſprache unter beyden Liebenden an. Es war, als

SJ
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ob die Gewißheit, ſich zu beſitzen (die hatten ſich
ihre Herzen gegeben) ſie verwandelt hatte. Anfangs
redeten ſte von den Mitteln, ihre Wunſche wirk
lich zu machen. Sie fanden nur eins; und dies
eine war ihnen hinlanglich und ſicher. Wir ſind
alle Tage zuſammen, ſagte Klara: was fehlt uns?
Mit jedem Tage wachſt unſre Liebe, Klairant, und
wir ſind glucklich. Meine Mutter billigt ſchweigend
die Verbindung unſrer Herzen, und was vermag nicht

ein Weib uber ihres Mannes Herz? Denke, wenn
ich dich bate Sie errothete. Und ſetze den Fall,
fuhr ſie fort: metin Vater iſt unerbittlich, nun
dann! mein lieber Klairant, ſagte ſie ſchmeichelnd:
ſo verlaſſe ich mein vaterliches Haus; Du nimmiſt
dein Vermoögen, und irgend ein kleiner Wintel in
Frankreich wird uns ja eine Hütte, den Schatten
eines Waldchens, ein Feld, das unſre Hande ge—
meinſchaftlich bauen, und ein Grab, wo wir ſchla

fen, gehen. So ſchwatzte die unerfahrne Klara
und von ganzem Herzen: ja, es gab Augenblicke,
wo ſie wunſchte, daß ihr Vater unerbittlich ſeyn
mochte, um den zweyten Plan ausſuhren zu kon—

nen. Klairant ſchuttelte den Kopf. Ach, ſagte
tr ſeufzend: Klara, du phantaſirſt ſo reizend, daß
es mir webe thut, deine Traume zu zerſtoren.
Du kennſt das Landleben nur aus der Deshoul
lieres und aus der Eſtelle.

„Jch? lebe ich nicht ſchon Jahre lang auf dem
Lande? Jch bin ja von Jugend auf eine Baue—
rin geweſen.“
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das Aerntefeſt und die Weinleſe. Du weißt nicht,
meine gute Klara, mit welchen Leiden dieſe Augen—

blicke der Freude erkauft werden.“ Dann ſieng
Klairant an ihr das Leben, von dem ſie ſo viel
hoffte, mit wahren Farben auszumalen; und wenn
Klara nichts weiter zu antworten hatte, ſo ſchlang
ſie ihren Arm um Klairants Schultern, und ſang
mit zartlichen Blicken und mit heller Stimme:

nous souffrirons ensemble,
et c'est ne point souffrir;

und auf einen ſplchen Einwurf hat nie ein Herz
voll Liebe etwas zu antworten gewußt. Kurz,
Klara gewann jedesmal den Sieg, ſo wenig auch
die Vernuft ſie unterſtutzte. Klairant mußte ihr
verſprechen, mit ihr zu entflicehen, wenn ihr Va—
ter unerbittlich ſeyn wurde. Nun war der Haupt—
punkt abgemacht. Die reizenden Gemalde, die
Klarens Phantaſie und Liebe ihm taglich vormal—
ten, hatten ˖die dunkleren Farben ſeiner Gemalde
verloſcht. Er fand jetzt ſuße Augenblicke darinn,
mit Klaren da zu ſitzen, und ſich von den Beſchaf—

tigungen ihres hauslichen Lebens zu unterhalten.
Das war der leidenſchaftlichen Klara nicht genug.
Sie wollte das Leben ſchon jetzt anfangen, das ſie
dereinſt fuhren ſollte. Sie fieng an im Garten zu
arbeiten; ſie beſuchte die Familien in Pillon, und
ſie lernte das Elend in den Bauetrhutten kennen,
und nicht allein kennen. Sie wurde der Schutzen—

S
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Die Thranen der Dankbarkeit, die Ausdrucke der
ehrerbietigen Liebe, die ſie in jeder Hutte empſien—
gen, gaben ihrer Wohlthatigkeit einen neuen Reiz.

Klairant half ihr in dem Geſchafte des Wohlthuns.
Klara fand in ihrem jetzigen Leben unendliche Freu—

den. Klairant mittelte jedesmal aus, wie den Un—
glücklichen zu helfen ſeh. Beyder Liebe nahm nun
einen eyrwurdigen Charakter an, den Charakter der
Tugend. Jhre Wohlthaten wurden ihre Geſprache
die Thranen der Freude uber einen geretteten Un—
glucklichen miſchten ſich in die Thranen ihrer Liebe.

So ſioſſen ihre Seelen in einander, und ihre Liebe
wurde unuberwindlich.

Die Mutter ſah das Vertrauen zwiſthen Klai—
rant und ihrer Tochter alle Tage wachſen, ſie ſah
es mit Schrecken; allein ſie konnte es ſich nicht ver—
hehlen, ſie war Schuld-daran; eben ſo wenig als
ſie ſich verhehlen konnte, daß Klairant ein ſthr rei—

zender, liebenswurdiger junger Mann war, der
auf die Achtung jedes Menſchen Anſpruche hatte.
Sie ſprach mit Klaren uber ihr Verhaltniß mit
Klairant, und, wie gewohnlich alle Mutter, nicht
geradeaus, ſondern verſteckt. Klara redete ſich aus,
und ſo gewohnte ſich nach und nach die Mutter an
das vertraute Verhaltniß Klairants mit ihrer Toch
ter. Aufſehen konnte es gerade nicht erregen;
denn das geſellſchaftliche Theater gab Klairant den
Vorwaud taglich in Pillon zu ſeyn. Die ſchwacht
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verbreitete alſo die Rachricht, daß Klairant ein
Geiſtlicher werden wurde. Klara ſowohl als Klai—
rant widerſprachen dem Grerruchte uicht, und ſo
fand man es ganz naturlich, daß ein junger Geiſt—
licher mit Klaren in einer Laube, oder im Schat—
ten der Allce ſaß, und ihr vorlas oder ſich vorleſen
ließ. Man hielt ihn gleichſam fur Klarens Lehrer,
und Klairant wurde es wirklich. Der junge Pleſſis
kam auch von Zeit zu Zeit nach Pillon. Die
Entfernung hatte ſeine Liebe gegen den Freund
ſeiner Jugend nicht vermindert. Er ſah ſeinen
Klairant wieder, und bemerkte ſchon nach dem
Verlaufe von einigen Tagen, die Liebe Klairants
und ſtiner Schweſter. Er wagte bey Klaren, die

er unendlich liebte, einen Verſuch, ihr die Thor—
beit dieſer Liebe begreiſtich zu machen; aber Klara
fſiel ihm um den Hals, und verſicherte ihm unter
heißen Thranen, daß dieſe Liebe zu ihrem Gluck
ſchlechterdings nothwendig ſey. Glaube mir, Peſſis,

ſagte ſie mit einer Feſtigkeit, mit einer Ruhe, die
ihn in Erſtaunen ſetzte: ich liebe Klairant, und
keine menſchliche Gewalt iſt im Stande mich von
ihm zu trennen. Man kann mich arm, man kann
mich unglücklirh machen; allein das iſt auch alles
was man kann. Mich von ihm trennen, das iſt
unmoglich! Jch bin feſt entſchloſſen Klairants
Weib zu werden, ob in dieſem Kleide oder in dem
Kleide einer Bettlerin, gleichviel! Ob hier im
Schloſſe, vder ohne Hutte, ohne Obdach, Gleichviel!
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Jhr Ton war ſo entſchloſſen, ſie ſprach ſo frey

davon, daß ihr Bruder nichts zu ſagen wagte.
Er gab ihr den Rath vorſichtig zu ſeyn, und ſetzte

mit einem zartlichen Handedruck hinzu: Wenn ich

einſt hier Herr bin, meine Klara, ſo ſoll es dir
an keinem Obdach fehlen. Klarens Hoffnung wuchs.
Sie erzahlte Klairant dieſe Unterredung, und Klai—
rant entdeckte ſeinem Pleſſis ſeine Liebe, und die—

ſer umarmte ihn ſchweigend, und ſagte leiſe:
Mein geliebter Bruder!

Jndeß wurde die Verſammlung der Notabeln
in Paris aufgehoben, und der Vikomte kehrte
nach Pillon zuruck. Ein Donnerſchlag fur die Lie—
benden! Zitternd gieng Klara ihrem Vater ent—
gegen. Wie eine Verbrecherin ſtand ſie vor ihm.
Er ſah ſie an; ſie bebte. Wenn er die Lippen
offnete, ſo glaubte ſie, er wurde ſich nach ihrem

Umgange mit Klairant erkundigen. Er fragte
nicht. Eine Stunde darauf fuhr er nach Chatil—
lon zu ſeinem alten Freunde dem Prior. Hier
ſah er Klairant. Klairant erſchrack, allein der
Alte ſchien jeden andern Gedanken verloren zu ha—

ben als den der Politik. Er erzahlte dem Prior
die Verhandlungen der Notabein. Zwar fand er

die Schritte des dritten Standes, ſich in die Ver—
ſammlung der Stande zu drangen, ungerecht und
ſtraffallig; aber er vergab ihm, weil er uberzeugt

war, daß das phyſiotratiſche Syſtem von ihm ein
gefuhrt werden wurde. Der alte Prior hatte wah



m 127rend der Zeit, da der Vikomte in Paris fur die—
ſes Syſtem ſtritt und redete, ſeine Meynung ab—
geandert. Er war in der Verſammlung der Geiſt—
lichen zu Verdun ein heftiger Feind dieſes Syſtems
geworden, weil es nach ſeiner Meynung auf den
Sturz des geiſtlichen Standes abzielte. Die bey—
den Alten geriethen daruber in einen lebhaften
Streit. Der Prior ließ ſich durch Klairant eins
von den fliegenden Blattern holen, das gegen das
Syſtem war. Klatrant brachte es, und ſagte ſehr
beſcheiden: Die Grunde gegen das Syſtem ſind
aber bloße Scheingrunde. Die allgemeine Krank—

heit dieſer Zeit hatte Klairants nicht verſchont. Er
war ſo gut ein Politiker, wie der Vikomte und
der Prior, und vielleicht ein beſſerer Politiker als
ſie beyde, weil er kein Vorurtheil hegte. Schein-
grunde! recht mein Sohn! rief der Vikomte hitzig,
mehr ſind es nicht! und ſo wurde Klairant mit
in die Streitigkeit hineingezogen. Klairant ver—
theidigte das Syſtem mit einer Hitze, welche ihm
ſeine Meynung ſowohl als die Liebe gaben. Denn
die Liebe hatte eben ſo viel Antheil an ſeiner Mey—
nung als die Politik. Er ſprach fur die Erleichte—
rung des Bauernſtandes, weil Klara eine Bauerin
werden wollte. Er redete mit einem Feuer, mit
einer ſo hinreiſſenden Beredſamkeit, daß der Vi—
komte aufſprang und ihn umarmte. Kurz, der
Prior wurde von Klairants heller Stimme uber—
ſchrien, und der Vitomte, der nicht ſo geläufig
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reden konnte als der Prior, trug mit Klairants
Hulfe den Sieg davon.

Der Klairant, rief der Vikomte, wie er zu
Hauſe war, und Klara zitterte vor Angſt: der
Klairant iſt ein ſehr verſtandiger Burſche gewor—
den. Habt Acht, aus dem Burſchen wird noch
etwas. Klarens Bruſt wurde federleicht bey die—
ſen Worten. Sie glaubte ihres Vaters Einwilli—
gung ſchon gewiß zu ſeyn. Den andern Tag kam
der Prior und auf des Vikomte Befehl auch Klai—
rant. Man las die Zeitungen, ſtritt, machte Pla—
ne, ſchimpfte; und Klairant nahm ſich ſehr wohl
in Acht, ſeine ubrigen politiſchen Meynungen zu
auſſern, der Vikomte wurde nicht wenig betroffen
ſeyn, einen Anhanger an ſein Syſtem aus demſel—
ben ſolche Folgerungen ziehen zu horen, wie Klai—
rant gewohnlich that. Klairant ward nun der Vor—

leſer der Zeitungen und der ubrigen politiſchen
Blatter in Pillon, und ſo nach und nach der Lieb—

ling des Vikomte. Ein großeres Jntereſſe, das
Jntereſſe des Vaterlandes, hatte bey dem Vikomte
das Jntereſſe an ſeiner Tochter verſchlungen. Er
dachte kaum einmal daran, daß Klairant einſt der
Verfuhrer ſeiner Tochter geweſen war; und fiel
es ihm etwa ein, ſo hatte Mutter und Tochter
ein gleiches Jntereſſe dabey, irgend eine politiſche
Jdee in dem Gehirn des Vikomte zu wecken, und
Klara und Klairant waren vergeſſen.

Die beyden Liebenden waren zwar vorſichtig
gt



—2 129genug; allein ſie hatten denn doch noch manche
ſuſſe Stunde, wenn der Vikomte einen Ball.n po
litiſcher Broſchuren von Paris erhalten hatte. Die

Hoffnung, ſeine Einwilligung jemals erhalten zu
konnen, hatten ſie zwar aufgegeben; denn bey je—

dem Eingriff, den der dritte Stand in die Rechte
des Adels machte, ſchaumte er vor Wuth. Sein
ewiges Geſprach drehte ſich um den Punkt, daß
der Abel ſich jetzt feſter und abgeſonderter als je—

mals korporiren mußte, um den kuhnen Schritten
des Burgers mit deſto groggrm Stolz entgeann tre—

ten zu konnen. Dabey war wohl an keine Ver—
bindung ſeiner Tochter mit dem Sohn eines Pach—

ters zu denken; aber ubrigens ließ er die Lieben—
den doch ohne Aufſicht.

Bey dem heftigen Schlage, der alle Franzoſen
mit. Politik elektriſirte, blieb auch ſoqar nicht Klara
verſchont. Sie baucte ſich eine ntue Regierungs—
form, bey der freylich ihre Liebe die erſte Rolle
ſpielte. So machte jede Pariſer Begebenheit die
verſchiedenſten Eindrucke auf dieſe Familie. Bey
der Einnahme der Baſtille tanzte der enthuſtaſtiſche

Klairant vor Freuden umher; Klara zitterte vor
Abſcheu gegen die unmenſchlichen Scenen, die da—
bey vorgefallen waren, und dankte von Herzen
Gott, daß die Baſtille zerſtort war, damit ſie nicht
noch einmal eingenommen werden mußte. So

werden noch alle die Mauern fallen, rief Klairant;

welche die menſchliche Grauſamkeit erbauet hat,

Klarg du Pleſſis. 1ter Thl. QR
v
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auch die Scheidewand, die uns, mich und dich,
trennt, meine Klara! Der Vikomte wuthete uber
die Unthatigkeit des Hofes. Klarens Mutter be—
trachtete mit einer Art von Freude den neuen Kopf
putz à la bastille. Der Prior berechnete die Ge
bliebenen, und wie viel Ehen hatten konnen ge—
ſchloſſen werden.

Nach der Einnahme der Baſtille, folgten die
großten Begebenheiten reiſſend auf einander; undül die Liebe, die ſtille, geheime Liebe unſers Paares

I—
blieb vollkommen unbetgerkt, oder unbeachtet. Der

ſi
umiliegende Adel trat zuſammen; man las, man
diſputirte, man ſchrie, man ſchimpfte. Der Vi—
komte war die Seele dieſer Geſellſchaäft; und das
phyſtokratiſche Syſtem konnte allein Frankreich vom

Untergang retten: das behauptete die ganze Geſell

J 1J ſchaft. Man fand die Schritte der erſten Natio—
4 nalverſammlung abſcheulich, entſetzlich. Darinn

ſtimmte der Vitomte, ſeine Geſellſchaft, und der
Prior mit ſeinen Monchen in Chatillon uberein.

Klara, Klairant und der junge Pleſſis hingegen
bildeten eine heimliche Oppoſitionsparthie. Klara!
Klara! rief Klairant, und hatte in einer frohlich
zitternden Hand das Blatt, worinn die Debatten
uber die Menſchenrechte ſtanden: wir werben gluck—

lich ſeyn! Sieh, hore, lies! die Nationalver
ſammlung hat das Recht dekretirt, das jeder Menſch

uber ſich und ſeine Hand hat. Du biſt frev
Klara! Oeffentlich unter dem erhabenen Schutze

——rprarr



cJ 131der Nation und des Konigs kannſt du mir deine
Hand geben, und Niemand darf Nein ſagen
wenn unſere Herzen Ja ſagen.

Klara ſah ihren Klairant mit frohen Augen an,
ſah, las, horte; und man kann leicht denken, daß
Klara mit Leib und Seele zu den Patrioten ge—
horte, da die Verſammlung ihre Liebe in Schutz
nahm. Der politiſche Klub in Pillon ward iminer
mehr eingerichtet. Man feyerte jede große Bege
benheil in Paris entweder mit einem Freudenfeſt,

oder mit Fluchen und Schelten. Zu jedem Feſte
ward der Prior gebeten, der ſich nach und nach

immer mehr von dem Vikomte abſonderte, da ihre
Syſteme ſo verſchieden waren, und taglich ver—

ſchiedener wurden. Endlich erhielt der Vikomte
den Triumph, daß die Nationalverſammlung ſein

Syſtem dekretirte. Er lief laut jauchzend auf dem
Schloſſt umber, las ſeiner Frau, las Klaren, las
jedem Domeſtiken das Dekret vor. Boten ſlogen
zu dem umwohnenden Adel, zu dem Prior, und

luden ſie zu dem Freubenfeſte nach Pillon ein.
Schloß und Garten wurden illuminirt; Burgun—
der und Champagner floſſen. Schon am Nach—
mittage konnte zur Ehre des feſtgeſtellten Syſtems
keiner von den Herren mehr feſt ſtehen. Das Sy
ſtem lebte hoch, und die Herren ſanken nieder.
Klairant und Klara genoſſen allein des Feſtes.
Aus dem Feſte der burgerlichen Abgaben war ein
Feſt der Liebe geworden.

Ja
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So laut die Freude in Pillon herrſchte, ſo
traurig ſah es dagegen in Chatillon aus. Der
Prior war nur eine Stunde in Pillon gebuoben. v

Er troſtete ſich indeß mit der Hoffnung, daß end—
lich auch die Nation ſeine Lieblingshypotheſe, die

Pureſterehe, in Schutz nehmen wurde. Seine
Hoffnung war nicht ohne Grunb. Mitten unter

ĩ
den Feſten, die Pillon feverte, erichienen nun auch

n die Debatten uber die Prieſterche. Die Wonche
in Chatilion hiengen eben ſo feſt an dem Syſtem
des Priors, als der Adel an dem Syſtem desſui Vikomte, und gewiß mit mehr Grunden. Chatil—

l.
lon ward nun eben ſo laut, wie Pillon. Heutein war Pillon ilummirt; morgen die Abtey. Dieu.J jungen Monche erſtaunten nur allein daruher, daßu der Prior, der die feurigſten Reden zum Lobe ſei—

üll, ner Meynung hielt, dennoch dagegen war, wieI

l ein junger Monch ſein Auge auf eine hubſche
Bauerin in Pillon warf, und das Syſtem aus—
fuhren wollte. Nein! rief er: laßt uns der Welt
zeigen, daß unſere Freude nicht Wolluſt, nicht
Begierde iſt. Wir wollen das Dekret ehren: es
tragt den Stempel der Vernunft und der Natur;
und wir wollen ehelos bleiben, um uns ſelbſt zu
ehren. Die jungen Monche ſanden dieſe Folge—
vungen ſehr inkontequent. So reihete ſich Feſt an
Feſt in Pillon und, Chatillon, die Landleute tanzten
und waren frohlich, und wußten nicht warum; die

Monche wußten warum, und waren nicht vergnugt.

ĩ J
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Da erſchien das Dekret der Beſteurung des Adels;
und der Vikomte ſtuchte, der Adel ueß die Koöpfe
hangen, die Muſik horte auf, die Jlluminatisnen
waren zu Ende, und bloß die Landleute feyerten
ganz heimlich kleine Feſte in ihren Hutten. Schlag
auf Schlag: die Geiſtlichen verloren den Zehn—
ten, und Chatillon war in Trauer gehullt. Je
ſtiller Schloß und Abtey wurden, deſto lauter
deſto froher ward es in den Hutten der Landleute;
und Klairants und Klarens Liebe verſchmahte kein
Feſt. Klara ſchlich ſich in die Hütte, woher dit
Freude ſcholl; denn dort traf ſie ibren geliebten

Klairant mitten unter den frohen Landleuten.
Jmmer trauriger ward es in Pillon und Cha—

tillon; da erſchien endlich das Feſt der beyden Lie
benden. Der Adel ward aufgehoben. Klairant
las, las, ſein Geſicht gluhete, ſtine Augen brann

ten. Er ſliog mit beſturzter Freude nach Pillon;
er ſah Klaren. Klara! Klara! rief er: wir ſind
glucklich! Du biſt mein! ich bin dir gleich! Danke
Gott, denn du haſt aufgehort mehr zu ſeyn als
ein Menſch. Jch bin, was du biſt. Klara ver—
ſtand ibhn nicht. Emlich, er las ihr eilig vor,
ſie ſank vor uberwallender Freude in ſeine Arme.

Endlich, o Gott. ſey Dank! rief ſie: endlich bin
ich dein! Sie ſchlangen ihre Arme um einander,
und ſtanden ſo lange. O, rief ſie: mein Vater
hat ſeine Feſte gefeyert, der Prior ſeine, unſere
Dorfer ſind frohlich geweſen. Wir wollen unſer
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Feſt, das Feſt unſerer geretteten Liebe auch feyern.

Heute Abend, Klairant, komm in die Weinlaube
hinten im Park. Sie ſchieden mit Thranen der
Freude von einander.

Klara ſtahl die Ueberbleibſel von der Jllumina—
tion ihres Vaters. Sie trug die Lichter heimlich
in die Laube, befeſtigte ſie rund umher. Eine
Jdee brachte die andere. Roſieres Frau mußte

n ihr helfen. Klairants Name. brannte hinten in
n der Laube. Am Eingange hing ein Papier miüt

ſla den Worten: Nicht mehr Klara du Pleſſis! nur
ſu Klara, Klairants Geliebte. Ein kleiner Tiſch mit

Gebackenem und einer Flaſche Wein ſtand in der
Ecke. Klarens Harfe lehnte an der Raſenbank.

44 So erwartete Klara den Geliebten. Sie ſtand

ſil
an der Laube, und ſah die Allee hinab, woher er
kommen mußte. Endlich kam er daher. Sie flog
in die Laube, nahm ihre Harfe, und ſpielte und
ſang:

4

Echo, voix errante,
Légére habitante

De ce beau séjour,
Echo, monument de l'amour,

Parle de ma ſaiblesse au Héros qui m'enchante!

Favoris du printems, de l'amour et des airs,
Oiseaux, dont j'entens les concerts,
Chers confidens de ma tendresse extrême!

Doux ramages  des oiseanx,
Voix fidèle des éhos,

Répetez à jamais: je laime, je l'aime.



Klairant ſturzte in die Laube zu Klarens Fuſſen.
Jn ſprachloſem Entzucken hielt er lange ihre Knie
umarmt. Sein Auge hieng mit Bewunderung
auf den kleinen Anſtalten, die Klara getroffen
hatte. Zartliche Worte dankten ihr dafur, und

eine Heiterkeit ohne Gleichen. Klairants Freude
war ohne Maß. So hatte er mit Klaren noch
nicht gelebt. Sie ſaß auf ſeinem Knie, theilte
jeden Biſſen Gebackened, theilte jebes Glas Wein.
Dann umarmte ihn Klara; dann ſang ſie ihm ein
ſuſſes Lied vor. Kein einziges Feſt war mit dieſer
reinen Freude gefevert, als dieſes kleine Lauben
feſt der Liebe; allein keins ward ſo furchterlich ge
ſtort, als eben dieſes ſtille Feſt der Unſchuld.

Bisher hatte der Vikomte ſeinem Unmuthe uber
die Dekrete der Nationalverſammlung noch immer
durth Fluchen Luft gemacht. Er hatte ſelbſt nicht
ecinmal geglaubt, daß man die Dekrete ausfuhren
wurde. Das Detkret aber von der Aufhebung des
Adels erregte im hochſten Grade ſtinen Zorn, und

machte ihn nun auch wegen der Zukunft beſorgt.
Er las das Dekret, und fluchte nicht. Sein Au—
ge verfinſterte ſich. Er ſtutzte die Stirn in die
Hand, und blieb nachdenkend ſo ſitzen. Sonſt
pfiegte er Frau und Tochter vorzuleſen. Dieſes—
mal ſchwieg er, und verſchloß ſogar das Blatt,
welches dieſes Dekret enthielt. Die Abende ſaß
er gewohnlich auf ſeinem Zimmer, und las noch
ungeſtort; und er war ſo vertieſt, daß ſkin Haus
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hatte brennen konnen, er hatte es nicht gemerkt.
Die Abende alſo befand ſich Klara ganz ſicher vor
ihrem Vater. Heute aber gieng er mit uberein—
ander geſchlagenen Armen in ſeinem Zimmer auf
und nieder. Seine Bruſt war voll Unruhe, ſtine
Stirn voll Falten. O es iſt, ſchandlich! ſagte er
im Gehen vor ſich. Statt am Abend zu leſen,
ſaß er da und ſann, wie dieſer Schlag von dem
Adel abzuwenden ſey. Ueberall ſtieß er auf Schwie—
rigkeiten. Er ſah uberall den Adel entweder gegen

Ji. ſich ſelbſt verſchworen, oder ohne Kraft ſich zu

Ji!: vereinigen. Seine Unruhe nahm zu. Die Fra—
en gen ſeiner Frau, die ſeine Unruhe bemerkt hatte,

und die ihn erheitern wollte, ſtorten ihn; ſelbſt

das Licht ſtorte ihn. Er gieng in den Garten
J hinab, um ungeſtort nachdenken zu konnen. Trau—
u mend gieng er in den dunklern Theil des Gartens.

Auf einmal erblickte er ein helles Licht: Klarens
Jllumination. Was iſt das? Er gieng naher.
Eine Tobtenſtille in der hellen Laube! Er trat
in den Eingang-und ſah ſeine Klara auf Klairants
Schooße ſitzen, und an ſeine Bruſt gedruckt. Die
beyden Liebenden merkten ihn nicht. Jn ein lei—
ſes, liebevolles Fliſtern verſenkt, Stirn auf Stirn,
Auge in Auge, Mund an, Mund. ſaßen ſie da.

Des Vitomte erſter Blick fiel auf die Liebenden,
ſein zweyter auf das Papier, und auf die Worte:

Nicht mehr Klara dun Pleſſis! Sein Familien—
name heer ſchon aufgehoben. Warum nicht mehr



dDJ 137Klara du Pleſſis? rief er von ſeinem Zorn uber—
mannt. Klara ſtand in dem Augenblick auf den
Fuſſen hinter dem kleinen Tiſche, und Klairant
neben ihr. Man denke den Zorn des Vitomte.
Kaum konnte er Worte hervorbringen. Er zerriß

das Papier, das ſeine Schande enthielt, in der
bitterſten Wuth. Dann ergriff er Klaren. Klai—
rant ſprang zwiſchen ihn und ſeine Tochter. Herr
Vitomte, rief er: Klara iſt mein. Nach den Ge—
ſetzen der Natur iſt ſie ſchon längſt mein geweſen,
und jetzt iſt ſie es auch nach dem Befehl meiner

Ration!
Elender! brachte Pleſſis endlich hervor. Wu—

thend eilte er um den Tiſch, um Klairant zu er—
greifen. Jn dem Augenblicke huſchte Klara zur
Thure hinaus, Klaurant ſturzte hinter ihr her.
Jhr ſeyd des Todes! ſchrie der Vikomte. Klara
eilte die Aller hinab nach der hintern Thüre.
Klairant hinter ihr her. Jetzt ſtanden ſie Beyde
auf dem Felde. Wohin, Klairant? wohin? fragtet
Klara zitternd. Klairant umfaßte ſie: Sey ruhig,
Klara! Das Geſetz ſchutzt uns. Sie ſank wei—

nend auf ſeine Schulter. Er ſtand da, ſann,
ſann; und er wußte eben ſo wenig, was er thun
ſollte, als ſie.

Jetzt borten ſie des Vikomte Stimme, der nach
ſeinen Bedienten rief. Klara ergriff Klairants Hand.
Dahin flogen ſie über das Feld, den Wea nach
Chatillon zu. An der Chauſſe ſtanden ſit. Zu
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meinem Oheim! rief Klairant. Sie flogen die
Pappelallee hinab, auf den Kloſterhof, die Treppe
hinauf. Raſch offneten ſie die Thure, und Klara
und Klairant ſtanden beyde erſchrocken, zitternd
am Tiſch, wo der Prior ſaß. Klairant erzahlte,
verwickelte ſich, und nach einer langen Zeit erfuhr

der Prior den Handel. Aber mein Gott, was
wollt Jhr nun? ſragte der Prior Kopfſchuttelnd.

„Klaren in Jhren Schutz geben.“
et: „Kann ich dem Vater die Tochter vorenthalten ?ec

„Der Valer hat keine Rechte uber der Tochter
iß Hand und Liebe.“

„Mein Sohn, mein Sohn! Du hatteſt bedenken

ſollen die Ungleichheit des Standes“
„Der Abdel iſt auſgehoben. Wir haben den Schuz

n Nationalverſammlung.

14
„Jſt von Sinnen, iſt raſend, wie du auch biſt.

Eine Verſammtung von Thoren, von Raſenden
tann Euch keinen Schutz geben; denn hat ſie nicht
auch den Zehnten aufgehoben?“ Der Prior fieng
an den Satz auszufuhren. Klairant ſtampfte mit
den Fuſſen, Klara ſah furchtſam auf die Thure,
der Prior ließ ſich in ſeinem Eifer nicht ſtoren.
Die Thure flog auf, und der Vikomte trat hinein,
hinter ihm ein Haufen Bedientt. Jetzt endigte
der Prior ſeinen Beweis. Klara verbarg ſich hin—
ter ihm, und umſchlang ihn mit beyden Armen.
Der Vikomte ſchrie, der Prior redete, Klara wein—
te, Klairant troſtete ſie, Niemaud verſtand ſich.

J



Endlich winkte der Vikomte ſeinen Bedienten. Sie
traten hinein. Der Prior drohete ſeine Leute zu
rufen, und ſo kam es endlich zu Traktaten, nach
denen der Vikomte ſeine Tochter wieder erhielt,
aber nur unter dem Verſprechen, ihr zu verzeihen.

Der Prior verſuchte zum Beſten ſeines Vetters
zu reden. Mit voller Verachtung verwarf der
Vikomte alle Vorſchlage. Er wuthete, wie ihn
Klairant aufmerkſam auf die Aufhebung des Arels
und auf die Einſchrankung der vaterlichen Gewalt
machte. Er ſchwur, ſeine Tochter in ein Kloſter
zu ſtecken. Ach! ſagte der Prior: auch die Klo—
ſter ſind aufgehoben! Auch die Kloſter? rief Klai—
rant: Gott ſey Dank! Auch die Kloſter? fragte
der Vikomte: Gott ſey Dank! So iſt der Sieg
unſer! Was will der dritte Stand gegen unſere
beyden Stande machen, lieber Prior? Wir haben
gewonnen! Der Sieg iſt unſer! Anſehen und

Geld iſt auf unſerer Seite. Und auf unſerer,
Gerechtigkeit und Vernunft? rief Klairant. Der
Vikomte zog, ohne ein Wort zu antworten, Kla—
ren in den Wagen, der Wagen rollte dahin, und
Klairant hob beyde Hande empor, und ſchwor
mit einem graßlichen Schwure: Und dennoch ſoll
ſie mein ſeyn! Er warf ſeinem Oheim Schwache
vor, drohete ſogar den Schutz der Geſetze zu for—

„dern, drohete mit der Nationalverſammlung. Der
junge Menſch war auſſer ſich. Er wußte nicht,
was er redete. Der Prior ſah ihn mit bedenkli—

chen Blicken an.

S
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Klaren zu ſehen. Sie mißgluckten alle. Klara
hatte ihren Vater ihren Plan merken laſſen, mit
Klairant zu enifliehen. Der Vitomte hutete nun

J

ſeine Tochter wie ſeinen Augapfel. Zu gleicher
Zeit ward ſein Unmuth gegen die jetzige Verſaſ—
ſung noch bitterer. Er ſah in den entſchloſſenen
Schritten Klairants und ſeiner Tochter zu beſtimmt,
wie ohnmachtig der Adel geworden war. Wie

„4 leicht ware es ihm ſonſt geworden, ſich von dem

irl
dreiſten Burſchen zu befreyen! Ein Billet an den

Ji t
nachſten Jntendanten, und Klairant batte ſeine

zen Verwegerheit auf den Kolonien oder im Gefang—
niß buſſen muſſen. Jetzt trotzte ihm der Menſch

i ins Angeſicht, drohete mit den Geſetzen, und der
Vikomte wagte es nicht einmal den elenden Pach—m tersſohn anzugreifen. Der Vitomte ward erbittert,

n und er behandelte ietzt ſtine Unterthanen mit aller
der Strenge, welche ihm Geſttze und ſeine Macht
erlaubten. Er ſpottete der Freyheit, welche die
neue Konſtitution den Baucrn gab, weil ſie ſeiner

n Tochter Unbeſonnenheit in Schutz nahm. Bey je
i. dem neuen Dekrete ward er ſtolzer und ſtrenger.

Seine Bauern hatten ihn vielleicht nicht geliebt;
aber jetzt ſfiengen ſie an ihn zu haſſen. Sie wi—
derſetzten ſich allen ſtinen Anordnungen, ſelbſt wenn
ſie zu ihrem Rutzen gereichten. Des Vikomte Stolz

ertrug das nicht. Er haßte, er verfolgte, wenn
nur der Schein des Rechts auf ſeiner Seite war;
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zu einer gleichen Strenge gegen ihre Unterthanen.

Es war in den furchterlichen Zeiten, da der
Bauer, von ſeiner Kette losgefeſſelt, wuthete,
weiner ſich frey fuhlte. Mit Begierde korten die
Bauern in Mangienne und Piullon erzahlen, wie
hier Schloſſer der Adligen von den Landleuten zer—
ſtort waren, wie dort Bauern ſich aus den Plun—

derungen der Schloſſer bereichert hatten. Rache
und Habſucht gab auch ihnen den Muth, loszu—
brechen. Die Veranlaſſung kam. Die Sturm—
glocke in Mangienne wurde gelautet. Das Dorf
war zuſammen. Wuthend, ſich unter einander mit

Schwuren, mit Erzahlungen von des Vikomte
Harte erhitzend, zogen ſie nach Pillon zu. Der
Pachter des Vikomte in Mangienne gab ihm Nach—
richt von der Abſicht der Bauern. Der Vitkomte
las, wurde bleich, las wieder, ſprang vom Tiſch
auf, lief ans Fenſter, ſah hinaus. Dann faßte
er auf einmal Klaren, die zitternd da ſaß, bety
den Schultern, und rief furchterlich: Heute er—

morden ſie mich, und duy du und Klairant ſeyd
Schuld daran! So weit haſt du es gebracht!
Klara ſank laut ſchreyend in ihres Vaters Arme.
Die Bedienten ſturzten voll Angſt herzu. Der
alte Mann ſtand da und zitterte. Klarens Mutter
konnte vor Angſt nicht aufſtehen. Niemand wußte

noch wovon die Rede war. Verſchließt die Thu—
ren! rief der Vikomte. Die Bautrn aus Man—

—S535

 ν
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142 angienne wollen uns erimorden! Spannt den Wa—
gen an. Klara ſank bleich auf einen Stuhl. Die
ſchrecklichen Bilder der brennenden Schloſſer, der
von den wuthenden Landleuten ermordeten Adbligen,

ſtanden lebendig vor ihren Augen. Jetzt ſcholl ein
tobendes Geſchrey aus dem Dorfe her. Bleich
ſturzten die Bedienten in das Zimmer. Klara und

ihre Mutter rangen ſchreyend die Hande. Jſt der
Wagen angeſpannt? rief der Vikomte. Die Be
dienten liefen anagſtlich durch einander. Die wu—
thenden Stimmen naherten ſich. Man unterſchied
ſchon in dem Larmen die Worte: Zundet an! ver
brennt den Tyrannen! zundet an! es lebe die Na

tion! es lebe die Freyheit!
Meinen Wagen! meinen Wagen! rief beſturzt

der Vitomte, zu ſpat ſeine Strenge bereuend. Er
nahm ſeine Tochter, ſtine Frau, eilte durch die
Hinterthuren in den Garten hinab. Kein Wagen
war da. Die Bedienten liefen neben ihnen weg
durch den  Garten, um ſich zu retten. Der Vi—
komte ſlog mit ſtiner Familie die Allee hinab.
Der letzte Bediente eilte durch die Gartenthure,
ſchlug ſie zu, daß es hallte, und der Vikomte ſtand
da vor der verſchloſſenen Thure, verlaſſen, einge—
ſperrt, zitternd, todtenbleich. Er ſtreckte die Arme
nach der Thure aus, nach den Bedienten, die in
das Gebuſch liefen, dann mit einer troſtloſen Miene

gen Himmel. Klara klammerte ſich um das Git
ter und ſchrie: O macht auf! um Gottes willen



macht auf! Jn dem Augenblick ſah ſie Klairant,
der um den Garten herſchlich, um Klaren zu er—

blicken. Klairant! rief ſie: mach auf! ſie wollen
uns ermorden!

Jn dem Moment war Klairant an der Thure,
die er verſchloſſen fand. Er kletterte an dem Git—
ter in die Hohe und ſprang heruber. Klara warf

ſich in ſeine Arme mit dem Geſchrey: Rette uns!
Der Vikomte ſah mit ſtillem Ernſt ſeine Tochter
in den Armen Klairants liegen. Er ſchwieg. Er
fand eine Art von Troſt darinn, einen Menſchen
mehr um ſich zu haben. Klairant fraqgte, Klara
ſagte mit wenigen Worten den Vorfall. Jn dem
Augenblick drangen die Bauern in den Garten.
Klairant ſlog ihnen entgegen. Ein allgemeines
Freudengeſchrey empfieng ihn. Sie iſt ſeine Braut!

des Tyrannen Tochter iſt ſeine Braut! Klairant!
wir wollen dein Unrecht rachen! du biſt beleidigt,
wie wir. So hort mich! rief Klairant: hort mich!
Er hielt den andringenden Haufen der Bauern
auf. Sie ſtanden. Der Vikomte lehnte ſich zit—
ternd ans Gitter. Klara verbarg ſich hinter Klai—
rant. Dieſer ergriff Klaren, er fuhrte ſie einen
Schritt vor. Seht, rief er: ſie iſt meine Geliebte,
und euere Wohlthaterin! Er wandte ſich an Kla

ren. FJurchte dich nicht, Klara! Zittre nicht ſo!
Du haſt ihnen nichts als Gutes gethan! Sie
werden dir nichts Leides thun. Nicht wahr, meine
Freunde? Er fuhrte das zitternde Madchen naher

iu dem Haufen.



144 —222Sie war umringt. Jedermann drangte ſich um
Klatrant und um das blaſſe erſchreckte Mädchen
her. Es lebe die Nation! rier Klarant, und
meine Klara! Die Nation und Klairants Braut!
riefen die Bauern. Run zundet das Haus an!
Des Tyrainnen Haus! riefen jetzt andere. Wie?
rief Kiairant: das Haus wollt Jhr anzunden? das
Haus meiner Geliebten? Nach und nach ſammel—

ten ſich die Bauern aus Pillon und Chatillon
die der Larmen herbey gezogen hatte, um Klairant
her: theils ſemer Jugend Spielgefährten, theils
Menſchen, denen er, Pleſſis und Klara Wohlthan
ten erzeigt hatten. Nein! rief er: nein! kommt,
ich will Euch ſagen, was Jhr thun ſollt. Bren—
nen jollt Jhr nicht, denn es iſt meiner Geliebten
Haus; und hier ſtehen Menſchen, die edel genug
ſind, Klaren mit ihrem letzten Blutstropfen gleich
mir zu vertheidigen. Er ſah in den Haufen um—
her. Mit oblitzenden Augen fragte er ſeine Be—
kannten: Nicht wahr? und ſah mit einem ſichern
Zutrauen ſie rings umher an; und ohne auf Ant—
wort zu warten, fuhr er mit ſehr entſchltoſſener

Stimme fort: Aber ein Feſt wollen wir feyern,
unſerer Freyheit, der Nation und meiner Geliecb
ten zu Ehren. Holt die Madchen aus Mangienne.
Klara wird Euch Muſik und Wein beſorgen.
Kommt, holt Madchen und Wein! GEs lebe die
Nation! Gs lebe die Freyheit! Muſik, Marchen
und Wem! Er ſaßtt tin paar der erbitterteſten

an
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an, und tanzte ſingend mit ihnen die Allee hinab.
Das Alles gieng ſo raich. Das Geſchrey Nation!
Freyheit! Madchen! Wein! betaubte alles. Die
Bauern aus Pillon, aus Chatillon tanzten hinter
ihm her. Die aus Mangienne wurden mit fort.
geriſſen. Der Geiſt der Frohlichkeit, dem kein
Franzoſe widerſteht, ergriff ſie ale. Das Mitlei—
den mit Klaren, die Liebe gegen Klairant, hatte
ſchon vorher die Wuth gemildert. Klairant hatte
ſie, auf der Wieſe zwiſchen Pillon und Chatillon.
Einige Junglinge liefen nach Maungienne die Mad—

chen zu holen. Die Muſit erſchien. Die Mad«
chen aus Pillon und Chatillon ſtromten herbey.

Klara eroffnete mit Klairant den Ball. Sie tanzte
nur ein paar Touren. Dann ſetzte ſie ſich unter
eine Weide, und lehnte ſchwach ihre Wange an
Klairants Bruſt. Schrecken und Angſt hatten ſie
ermattet. Sie. ſah nur mit einem ſtillen, dankba—
ren, freundlichen Blick Klairant ins Auge. Jbre
Liebkoſungen waren zartlicher, inniger als je. Sie
gab dem Retter ihrer Eltern,, und ihrem Retter
vor aller Blicken, die Liebkoſungen, die ſonſt im
mex die Einſamkeit nur geſehen hatte. Sie war
beute nur Liebe, nichts als Liebe; allein die fronm—

ſte, die heiligſte Liebe. Jhre Stimme, wenn ſie
mit Klairant redete, war ſo ſchmeichelnd ſanft,
ſo bewegt, ihr Auge ward faſt nicht trocken, wenn
ſie ihn anſah, ſie hatte eine ſeiner Hande zwiſchen

den ihrigen, die ſie gefaltet hatte. Sie ſaß da ne

Klara du Pleſſis uter Chl. K
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ben ihm mit dem Blick, mit dem die fromme Un—
ſchuld einen Schutzheiligen betrachtet, der ſie ge

rettet hat.
Man kann leicht denken, daß der Vikomte eben

nicht ſehr große Urſache hatte zufrieden zu ſeyn.
Er verdankte Klairant ſein Vermogen, vielleicht
gar ſein Leben. Sein Herz war nicht boſt: er
fuhlte gewiß mit einer ſehr dankbaren Empfindung

das Gewicht des Dienſtes, den ihm Klairant ge
Jeiſtet hatte. Aber eben ſo viel Bitteres war in
ſeiner Empfindung. Seine Tochter die Braut ei—
nes gemeinen Menſchen! Er fuhlte zu gut, daß
dieſes Verbaltniß Klairants zu ſeiner Tochter, ihn
gerettet hatte; er fuhlte aber auch das Erniedri
gende, das fur ſeinen Stolz darinn lag. Wie der
Haufen der Bauern den Garten verlaſſen hatte;,
wie alles ſtill wurde, ſo gieng er ſchweigend zu
Hauſe. Die Domeſtiken fanden ſich nach und nach
wieder ein. Mit einem kalten Grimme gab er
Befehle, Wein und Lebensmittel auf die Wieſe
au bringen. Er ſtellte ſich hinter die Jaluſien, die
nach der Wieſe ſahen, wo getanzt ward. Er ſah
Klairant mit Klaren tanzen; ſah, wie Klara ſich
neben Klairant unter die Weide ſetzte, wie ſie ihm
liebkoſete. Das alles gieng hundert Schritte von
ihm vor, und er durfte nicht einmal ſeinen Un
willen daruber auſſern. Eine der ſeltenſten Lagen,

in welche Frankreichs Schickfal ihn allein verſetzen
tonnte. Er fuhlte mit einer ſehr ſcharfen Bitter-



an 147keit dieſe Demuthigung. Er ballte die Hande zu—
ſammen, wenn er bedachte, daß man nur ſeiner
darum geſchont hatte, weil ſeine Tochter ſo glück.
lich geweſen war, die Geliebte Klairants zu ſevn.
Zwar ließ er der Klugheit Klairants, mit der
er die Wuth der Landleute abgelenkt hatte, Ge—
rechtigkeit widerfahren. Ja, er fuhlte ſogar das
Edle in Klairants Benehmen, ihm jetzt kein Ver—
ſprechen abzudringen. Denn was hatte der be
drangte Alte abſchlagen konnen und dürfen Al—
lein der Anblick Klarens in Klairants Armen fullte
ſeine Bruſt mit einem Zorn, der um ſo befliger
war, je ohnmachtiger er ſich fuhlte. Er zitterte,
wie. Klairant das Zimmitr offnete, und herein trat:
er zitterte vor Schaam und Zorn; denn er ſah
ſich von dem Junglinge uberwaltigt. Klairant na.
herte ſich ihm beſcheiben, und gab ihm mit ſehr
behutſamen Ausdruckien zu verſtehen  vbaß es gut
ſtyn wurde jetzt zu erſcheinen, und ſich mit jeinen
Bauern ganz wieder zu verſohnen. Der gedemun
thigte Adliche ſagte keine Sylbe; ein freundlicher
Blick war die ganze Antwort, und ein bejahendes
Kopfneigen. Gegen Abend erſchien denn auch der

Vikomte in dem Kreiſe ſeiner Bauern. Der erſte
Augenblick machte Herrn und Bauern verlegen.
Jndeß man that, als ſey gar nichts vorgefallen,
und bald war die Frohlichkeit hergeſtell. Das
Schwerſte fur den Vitomte war, in Geſcllſchaft
Klairants und ſeiner Tochter zu ſeyn, und gleich

K a
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ſam ſtillſchweigend ſeine Bewilligung ihrer Liebe
zu geben. Er harrte voll Sehnſucht auf den Au—
genblick, da er ſchickucherweiſe mit Klaren die
Wieſe verlaſſen konnte.

Um ſeine Verlegenheit weniger druckend zu ma
chen, ſieng er an, hin und wieder mit einem Bauer.
zu reden; das gieng, und nun wollte er die Freund—
ſchaft ſeiner Bauern ſich wenigſtens ſelbſt verdan
ken, um das laſtige Gefuhlder Dankbarkeit ge
gen Klairant ſich zu erleichtern. Er gieng von ei—
nem Bautrn zum andern, ſcherzte mit den Mad—
chen, und es gelang ihm, das Zutrauen zu ſich
rege zu machen. Er trank den Aelteſten ſeiner
Dorfer zu, und man ſammelte ſich um ihn mit
vollen Glaſern her. Man trank das Wohl der
Nation, der Freyheit, des Konigs, das Wohl von
La Fayette. Der Vikomte trank frohlich mit. Auf
einmal zog ein Bauer, der von Wein und Freude
gluhte, Klaren und Klairant in: den frohlichen
Kreis. Er nahm ein Glas und rief: Klamrant
und ſeiner ſchonen Braut Gluck, und eine baldige

Hochzeit! Hoch hoben alle Bauern die Glaſet.
Klairant und die Burgerin Klara, Klairants Braut?
Klara fuhr ein wenig zuſammen. Sie warf einen
fluchtigen Blick auf ihren Vater. Er ward roth,
und redete ſchnell, als ob er nichts gehort habe, ei
nen Bauer ann. Der Bauer, der die Geſundheit
ausgebracht hatte, taumelte auf den Vikomte ein,

und ſagte ihm, weſſen Wohl man tranke. Der



Vikomte lachelte gezwungen. Mein Sohn, ſagte
er zu dem Bauer: ſo etwas muß ein Vater erſt
uberlegen.

„Ey was! uberlegen! Sie haben ſich Bevde
von Herzen lieb, ſind Beyde junge, Beyhde hubſch,
Beyde reich, Beprde ſich gleich, franzoſiſche Burger;
und. Zeit zum Ueberlegen haben Sie ja gehabt von
dem Abend an, da Klara mit Klairant nach Cha—
tillon ins Kloſter fluchtete!“ Auf das Wohl des
jungen Brautpaars! rief er noch einmal ſehr be—
deutend. Alle andern riefen es ihm nach, und
umringten den Vater. Der, Vitomte zog die Stirn
in Falten. Er. ſchlug ſein Auge zu Boden, und
dachte nichts. Jn dem Augeublick drangte ſich Klai

rant in den Kreis. NRein! rief er: nein! ich liebe
Klaren mit allen Kraften meiner Seele! um ihren
Beſitz will ich tauſendmal mein Leben geben. Aber
ihren Befitz will ich nicht erzwingen. Jch will ihre
Hand nur ihrer Liebe danken! Wir ſind jetzt alle
freyt Franzoſen, meine Freunde, und auch der
Herr du Pleſſis ſoll frey ſeyn. Dies ſev das Feſt
der Freundſchaft, die wir mit dem Herrn dü Pleſſis
ſchlieſſen, das Feſt der Freyheit ein Feſt zu Ehren
der Nation. Das Feſt meiner Liebe will ich feyern,
mit Euch hier wieder auf dieſer Wieſe ſeyern, ſo
bald der Vater meiner Klara einſehen wird, daß
meine Liebe ſeine Tochter, daß ihre Liebe mich
glucklich machen wird.

Hier, Herr Vitomte, er fuhrte Klaren zu ihm:
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len, daß Sie Jhr Kind einem edeln Manne ab
ſchlugen. Die Thranen rollten ihm bey dieſen
Worten uber die Wangen. Der Vitomte blieb
nicht ohne Gefuhl gegen den Edelmuth des Jung—
lings; er ſah ihn mit Blicken an, die nur darum
finſter waren, weil er ſich auch jetzt in der That
gedemuthigt fuhite. Stockend ſagte er: Jch ſehe
meine Tochter als ein Geſchent an, das du mir
machſt, Klairant. Jch fuhle deinen Edelmuth;
ich wunſchte ich ich danke dir, Klairant.
Du biſt ein ſehr edler Menſch, und in der That,
ich wunſche dich glücklich zu ſehen. Jetzt aber,
meine Freunde, die Begebenheiten des heutigen
Tages haben mich zu ſehr angegriffen, laßt miir
Zeit! ich hoffe Euch alle glücklich zu machen. Lebt
wohl! Komm, meine liebe Klara! Klara reichte
Ktairant ihre Hand. Sie ſah ihn mit einem hei—
tern, lachelnden, zartlichen Blick an; dann btugte
ſie ſich gegen die Bauern, und gieng. Die aller—
frohlichſte Hoffnung ward in ihrem Herzen lebendig.

Klairaut ſah ihr mit Sehnſucht nach. Er blieb
noch einige Augenblicke, dann verließ er die Wieſt

mit den Bauern. O es wird alles gut gehen,
meine Freunde! ſfagte er mit thranenden Augen.
Wir werben alle glucklich werden! Er verließ ſie
mit einer Wehmuth, die er beynahe Frohlichkeit
batte nennen mogen. Des Vilomte Herz war er
ſchuttert, das fuhlte er. O, rief er vor Freude
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er wird mich mit dem theuern Geſchenke, mit Kla
rens Hand uberraſchen! Thorichter Jungling, du
kennſt den Stolz des Ranges nicht: er nimmt der
Dankbarkeit, der Menſchlichkeit die naturliche Kraft,
die alle Herzen bewegt; er nennt jede Wohlthat
Pflicht, und die edelſte Großmuth Schuldigkeit.

Der Vikomte kam mit Klaren zu Hauſt. Gute
Racht, meine Klara! ſagte er ſanft und eilig;
denn Klara ergriff ſeine Hand. Sie offnete mit
einer bittenden Miene ihre Lippen. Gute Nacht,
ſagte er noch einmal, und ließ ſte ſtehen. Meine
Tochter, die Frau eines Pachters! eine du Pleſſis
die Frau eines Pachtes! Der Gedanke beſchaf-
tigte ihn unaufhorlich, wie er allein war. Sein
Stolz erwachte aufs neue mit aller Gewalt. Er
uberlegte, ſann, fuhlte die Schwierigkeiten, ſeine
Tochter von der Verbindung zu retten. Er gab
ſich, Muhe, Klairant baſſenswerth zu jinden. Sein
Gefuhl widerſtand. Geſetz, Umſtande, eigenes
Gefuhl, die zartlichſtegeiebe, die unerſchutterliche
Entſchloſſenheit der beyden Liebenden: alles war
ihm entgegen; und doch widerſetzte ſich ſein Stolz.
Er brachte die Nacht, nicht unentſchloſſen, bloß
uberlegend zu, wie er ſeine Tochter retten wollte.
Am Mcorgen ſtand er ruhig auf. Er hatte ein
Mittel gefunden, und Klairant war verloren.

Klairant traumte noch ſeine ſuſſen Hoffnungen.
Er blieb den Tag zu Hauſe. Er wollte den Vi
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menen Sitg gewinnen. Din Tag darauf, er ſaß
traumend in ſeinem Zimmer, horte er eine Stim—

me auf der Hausflur zu ſeiner Mutter ſagen: Dieſe
Nacht ſind ſie abgereist, der Vikomte und ſeine
ganze Familie. Das ganze Schloß iſt leer. Klai—
rant ſprang auf, fliog nach Pillon, ſturzte in des
Vitomte Haus. Ein alter Domeſtik beſtatigte ihm
die ſchreckliche Nachricht. Wohin? fragte Klairant.
Nach Deutſchland, war die Antwort. „Und Kla—gni ra?“ Nach Deutſchland! ſchlug

i

uber einander, und blieb ſo eingewurzelt ſtehen.
a Wohin aber? fragte er endlich. „Der Herr will

Nachricht von ſich geben.“
Er ſchlich ſtill nach Hauſe. Nach mtehrern Ta9 gen erhieit er durch Hannchen dits Billet.

Klara an Klairant.
Leb wohl, Klairant! Leb wohl, mein geliebter

Klairant! Ach tauſendmal hab ich mit heiſſen
Thranen dir Lebewohl zugerufen, die ungluckliche
Nacht die uns trennte. Jy habe nur einen Au—
genblick Zeit dir zu ſchreiben. Wir haben hier in
Luxenburg auf meinen Bruder gehofft. Er iſt
hier. Er hat mir verſprochen, dir den Zettel zu
ſenden. Wir gehen, Gott weiß, wohin? Zehen
Briefe hatte ich ſchon angefangen. Meine Thra
nen haben die Buchſtaben verloſcht, die meine
Hand ſchrieb. Schreib unter meines Bruders Ad
dreſſe. Jch habe ihm erzahlt, wie mirs gegangen
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iſt; er ſtreichelte mir die Wangen, und ſagte, ich

J

ſtv unſchuldig. So ſagt auch meine Vernunft,
wenn ich mich der Nacht erinnere. Mein Herz
ſagt nicht ſo; es wirft mir vor, daß ich dich ver—
laſſen habe. Jch hatte ſollen ſtandhafter ſcyn.
Aber, mein Gott, Kiairant! du kennſt mich. Jch
kann nicht gut etwas abſchlagen, wenn man mich
bittet, und wenn man mich ſo bittet, wie ich ge—
beten wurde, mit zu reiſen. O ſchreib mir ja,daß ich nwer weiß auch, wie lange unſere Abweſenheit
dauert? ſo ſagt mein Bruder. Jch mogte gern

q„auch ſo ſagen; aber mein Vater iſt ſo freundlich,
ſo gut. Jſt das nicht, als ob er mit ſeiner Freund, J

lichkeit es wieder gut machen will, daß er mich t.
von dir geriſſen hat? Mir treten immer die Thra al
nen in die Augen, wenn er mir die Hand druckt, I
und mich ſeine liebſte Klara heißt. Jch ſollte aus— ej
gehen; denn es beſinden ſich hier viele, mit der
Revolution nicht zufriedene Franzoſen. Es ſind 2*

ſehr ungluckliche Menſchen darunter, ſagte mein
Vater, wie er heute Morgen von Beſuchen zuruck. n
kam. Ja wohl, dacht' ich. Es war, als ſollte
mir das Herz brechen bey den Worten; denn kei—
ner von allen iſt ſo unglucklich als deine Klara.
Jch bin nicht ausgeweſen. Jch habe an dich ge—dacht, und das iſt das Einzige, ich thue. J

Leb wohl, leb wohl! Schreib ja, und unter der
Addreſſe meines Bruders nach Luxemburg. Die
Briefe gehn uns nach. Leb wohl.

9
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Klara an Klairant.
Ach wie weit, mein Klairant, bin ich ſchon

von dir entfernt! Jch frage jeden, den ich ſthe,
wit weit iſt es von hier nach Longuion? Man
ſieht es mir an, was ich zuruckgelaſſen habe, und
nennt mitletdig wenige Stunden. O wenn wir
nur uber keine Fluſſe kamen; denn jeder Fluß,
uber den wir fahren, ſcheint mir ein Abgrund zu
ſeyn, der mich auf ewig von dir trennt. Mein
Bruder verſichert mir, wir wurden bald zuruck—
kehren; ach! ich kann es nicht glauben. Mein
Vater iſt nie in ſeinem Leben ſo gutig, ſo freunduch ge

gen mich geweſen, als jetzt; er redet zuweilen von dir,

neulich nannte er dich einen guten, braven Jun—
gen. Wurde er ſo reden, wenn er je wieder zu
dir zuruckkebhren wollte? Er weiß, wie ſchr ich
dich liebe. Wurde er dich loben, wenn er nicht
gewiß wußte, daß ich dich nicht wieder ſehen wer—

de? Meint Mutter zuckt die Achſeln, wenn ich
ſie frage.

Zerſtreue dich, Klara! ſagt mein Bruder, wenn
er mich ſeufzen ſieht. Zerſtreuen? womit denn?
Denr alles, alles in der Welt erinnert mich an
dich. Wie wir uber die Moſel fuhren, ſo ſielſt
du mir ein; denn Metz liegt auch an der Moſel.
Jch dachte daran, wie du ſo blaß wurdeſt, da du
mich erblickteſt; wie du auf den Stuhl des Gou—
verneurs deine Stirn lehnteſt. Ach, ich hatte dich
vergeſſen, mein guter Klairant, und du warſt mir



ſo treu. Nein, Klairant, jetzt bin ich ſo bleich,
wie du damals warſt. O wenn du jetzt ſo hin—
tintrateſt, ach! du wurdeſt es deiner Klara bald
anſehen, wie ſehr ſie dich liebt.

Wir ſind jetzt in Trier, ſeit einigen Tagen.
Wenn ich es auch einen Augenblick vergeſſen könn—

te, daß du nicht bey mir biſt, ſo erinnert mich
jedes Wort, das ich hore, daran. Rein, nie—
nie werd' ich die deutſche Sprache lieben! JederTon geht durchs Herz; ich hore ihm, J.
daß ich nicht mehr in Frankreich bin. Jn Luxem— ig
burg merkte ich es noch nicht ſo, daß irh in ſu

Deutſchland war, weil dort alles Franzoſiſch redet. D
Aber hier! ach, hier bin ich erſt recht ſchrecklich

inallein! Da ſitz ich oft, und ſage mit naſſen Au—
fktgen und mit gefaltenen Handen dir die Verſe vor

J

f Jach! ich ſagte ſit ſonſt mit ſo viel Vergnugen, inn
ich dachte nicht, daß es mir bald eben ſo gehen lüe
wurde.

Wirif einen mitleidigen Blick auf deine arme J.

Klara da ſitzt ſie, ohne Ruhe, und zahlt an

L

Plus de répos pour elle, et les jours et les nnits
Sont des siècles entiers comptés par ses ennuis;

J

Rien ne la tonehe plus. la torre rnaissante
J

Etale envain l'mail de la saison brillante.
Ces lacs majestueux qui ceignent nos bosquets,
Laquilon qui mugit à travers les forêts, JLt ces sauvages bois que sans vaine culture, J 5
De son ciseau hardi fagonna la nature, J

A mes tristes régards ont perdu leurs heautẽs. unt
3



156 aihren Seufzern die ach! ſo langen Tage, dite ſo
ewig langen Nachte ab. Nichts, nichts macht ibr
mehr Freude: kalt wendet ſie den Blick auf die
junge Flur, die der Lenz mit Blumen bekleidet.
Der ſchone See, von grunem Gebuſch umkranzt,
die dunkeln Tanunen, die der Wind ſanft bewegt
der duſtere, ſchattenreiche Wald, alles hat ſeine
Reitze verloren. Stumm ſitze ich da, ein Bild
der Verzweiſlung; und jeder Glockenſchlag dunkti mich die ſchrecküuch donnernde Stimme des Todes

zu ſeyn.
44. Geſicrn waren wir in der Simeonskirche, um
zül

uns zu beſehen. Es iſt eine ſeltſame Kirche, oderue eigentlich ſind es zwey Kirchenn, von denen eine

t
J auf der andern ſteht. Wir waren in der obern

Kirche. Man kann aus dieſer in die untere hinabp ſehen, durch ein Gitter, das in dem Fußboden

J iſt. Jch ſtehe an dem Gitter. Jch ſthe hinab.
J Da geht jemand unter mir weg. Es war deine

Geſtalt, dein Gang, dein Haar. O da iſt er!
ſchrie ich laut auf, und /ſturzte die Treppe hinab

in die untere Kirche. Jch hole dich ein, ich breite
J meine Arme aus. Klairant! ruf ich. Der Mann

ſah ſich um. Es war ein fremdes Geſicht. Jch

Le morne désespoir s'assied a mes cotés;
Et le signal du temps eſt un son d'épouvante
Ou j'entends de la mort la voix sombre et ton-

nante.
Jeh weiß nicht, aus welchem Dichter.



 da 157errothete. Jch ſagte ihm, ich hatte mich geirrt.
Der Nann lachelte ſehr leichtfertig. Er verſtand
mich nicht. Es war ein Deutſcher. Er faßte
meine Hand ſehr dreiſt. O ich ſchamte mich, Klai
rant; denn eben wie er ſich umſah, wollte ich ihn
umarmen. Jch gab mir alle Muhe ihm verſtand—
lich zu machen, daß ich mich geirrt hatte. Er ver—

ſtand auch nicht ein Wort, und er lachte fort
und ließ mich nicht eher, bis mein Vater herbey—
kam. Jch bin vor Scham noch nie ſo warm ge—
weſen, als hier. Jch bat meinen Vater, dem
Mann zu ſagen, daß ich mich geirrt hätte. Mein
Vater lachte, verbeugte ſich gegen den Deutſchen,

faßte meine Hand, und wir giengen. Jch hatte
viel drum gegeben, ſo viel Deutſch zu wiſſen, um
ſagen zu konnen, was ich ſagen wollte; denn der
Mann lachte ſo unverſchamt, und ich weiß nicht
einmal was er geglaubt hat. Nachher lachte ich
ſelbſt daruber.

Jch muß jetzt viel in Geſellſchaft geben. Es
ſind hier viel Franzoſen, die zuſammen ſthr auf—
gebracht auf die Rationalverſammlung, oder wie
man ſie hier nennt, auf die Chaperons mipartis
ſind. Ach, ich ware lieber alltin, als in dieſen
Geſellſchaften, wo man nichts thut, als zankt und
ſchimpft. Mein Vater iſt auch dieſts ewigen Lar—
mens ſchon uberdrußig. Der Geck, ſagte er ge

Chaperons mipartis, vielleicht der Name einer
alten antiroyaliſtiſchen Parthie.
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ſtern von einem jungen Chevalier, der mich mit
Gewalt Deutſch lehren will, was er ſelbſt nicht

kann: der Geck; er glaubt, Paris kann ohne ihn
nicht mehr vier Wochen ſtehen!

Wir haben hier Balle, Konzerte und Aſſembleen;

ach! deine arme Klara nimmt an nichts Theil.
Wenn ich tanzen ſeche, ſo fallt mir die Weinleſe
zu Mangienne ein, wo ich mit dir tanzte. Denn
hor ich, denn ſeh ich nicht mehrz und wenn mich
jemand anredet, ſo fahr ich zuſammen, als ob
man mich aus dem ſuſſeſten Schlafe erweckt hatte.
Klairant, werd ich dich wiederſehen? ſo frag ich

mit jedem Athemzuget; und Niemand iſt da, der
inir aus Mitleiden Ja antwortet.

Klairant an. Klaren.

Klara, Klara, wir ſind auf ewig getrennt. Jch
ſehe es aus den Anſtalten, welche bein Vater hier
trift. Das Schloß wird ausgeraumt. Euer Sil—
bergerath, Euer Tiſchzeug iſt ſchon fort. Man
packt die Mobeln, man hat alle deine Kleider ge—

packt; und ich, ich habe dazu geholſfen. Die Ro—
ſiere hatte den Auftrag dazu. Jch kam nach Vil
lon, ich gieng auf dein Zimmer. Ach, taglich
bin ich dort geweſen. Es war mir eine Freude,
mich auf deine Stubhle zu ſetzen! deine Harfe habe

ich Stunden lang an meine Bruſt gehalten, und
mit meinen Thranen benetzt. Jch bot mich bey
dem Verwalter an das Schloß zu bewachen. Er



erlaubte es, weil er die Bauern furchtet, die uber
Eure Abreiſe aufgebracht ſind. Aufgebracht? ach,
mir hat deine Abreiſe das Herz geſpalten. Sieh/,
ſo kam ich auf dein Zimmer. Es war noch ſo
voll von dir. Auf den Stuhlen umher lagen noch
Kleidungsſtucke von dir, die du wahrſcheinlich den
Tag getragen hatteſt. O ich hatte mich wie ein
thorichtes Kind. Da ſaß ich und hangte dein Kleid
neben mir auf den Sofa, redete es an, machte
ihm Vorwurfe, liebkoste ihm, als ob du es gewe
ſen warſt. Mit Widerwillen half ich der Roſiere
einpacken. Jch ſagte jedem Kleidungsſtuck heim,
Uich ein Lebewohl, ich gab ihnen, wenn ſie nicht
herſah, zartliche Kuſſe. Ach, Klara, ich war ſo
ſehr Kind, daß ich ein Nachtkleid von dir uber
die Seite ſchafte. Jch war entzuckt uber den kin—
diſchen Diebſtahl; ich war entzückt, daß man es
nicht merkte.
Endlich hatte man alles gepackt, alles fortge—
ſchaft und ich befand mich allein auf deinem Zim—
mer. Mit eintr Art von Wolluſt ſuchte ich jeden

Ort auf, wo du geſeſſen haben konnteſt. Jch ver—
gaſi es, daß du entfernt warſt. Denn ich hatte
dich, ich redete mit dir, ich ſah deine Thranen,
du lagſt in meinen Armen, du wolilteſt nicht fort.
Du widerſiandeſt den Bitten, den Drohungen dei

nes Vaters. Er reiste allein ab, und du bliebſt
bey mir. Klara, Klara, welche Stunden gab mir
meine Phantaſie, die mir treuer war als du! Ach,



Klara, wie war es moglich, wie konnteſt du mich
verlaſſen? Weliche Stundben kounten wir haben!
Jch warf mich auf dein Bett: mit einem ſuſſen
Schauer, der mir durch Mark und Seele drang,
hullte ich mich in die Decke, unter der die reitzende

Klara geſchlummert hat. Jch bedeckte dem Kopf—

kiſſen nut ſeelenvollen Kuſſen, ich benetzte es mit
Thranen. Ein Gefuhl von Wehmuth und von
boher Freude erhielt mich die Nacht durch wach.
Ach, Klara, ich kann dir die tauiſendfachen Empfin—

dungen nicht beſchreiben, die ich hatte. und nun?
nun? ich bin nicht von deinen Zimmern wegzu—
bringen. Jch habe mich hier eingerichtet, als wollt
ich eine Ewigkeit hier wohnen. Die Roſiere lachte
laut auf, wie ſie mich dieſen Mittag traf. Jch aß
mit deinem kleinen Taſchenmeſſerchen, das ich ge—

funden habe. Jch verſteckte mein Tiſchmeſſer, wie
ſie herein trat, um mit deinem Meſſer forteſſen zu
durſen. Jch errothete ſelbſt uber die kindiſchen Ein

falle meines Herzens; und doch kann ich ihm die
Freude nicht verſagen, ſie ſortzuſetzen. Jch behelfe
mich wie ein Menſch, den der Zufall auf eine un
bewohnte Jnſel geworfen, und dem es an allem
Rothwendigen fehlt. Die kleinen Gerathe, die ich
noch von dir gefunden habe, muſſen allen meinen
Bedurfniſſen dienen. Aus einer Taſſe trink ich
meinen Wein, denn deine Lppen, Klara, haben
auch aus ihr getrunken. Jch ſchreibe nur mit
tiner unbrauchbaren Feder, weil deine Finger ſie

ge



röt. J
gehalten haben. Da ſitzen wir, ich und dein Hund—

chen, ſo zufrieden, als ob die Welt unſer wart;
und bin ich ſicher, ſo ziehe ich dein Nachtkleid her—
vor, und O Klara, ach! wenn du es wareſt,
du ſelbſt, die ich in meinen Armen hielte, die ich
an meine Bruſt druckte! Dann fallt mir deine
Entfernung ein, ich ſtrecke nieine Arme nach dir
aus, ich rufe deinen Ramen, ich verzweiflſe. O

wie konnteſt du mich verlaſſen! Klara! wie war
es moglich!

Jch darf nicht daran gedenken, daß du auf—
gehort haſt mich zu lieben; eine dumpfe Unthatig
keit uberfallt mich, mein Herz iſt dann kalt und
ſtaärr mein Veben hort auf, und ich fuhle nur

 mein Daſeyn in einer ſtillen Angſt, die mich leiſe
peinigt. Tauſendmal habe ich deine Briefe geleſen;
tauſendmal habe ich dich angeklagt und vertheidigt.

Jetzt rufe ich: Ja, du biſt unſchuldig, Klara! Ach!
ich kenne dich, du mußteſt folgen. Dein Vater
zwang dich; er trug dich mit Gewalt an den Wa
gen. Ach, du ſtreckteſt deine Arme nach mir aus,
du riefſt meinen Namen. Jch horte dich nicht,
und dein Vater war ohne Mitleiden. Man warf
dich in den Wagen. Er ſliog dahin. Man ſpottete
deiner Thranen, deiner Seufzer. Du biſt unſchul—

Mon ceœur est mort et désseché. Jch ſchreibe J
nur ſeine Briefe ab. Was er mir ſagte, war oft J
noch ſtarket. „Es iſt ein Franke, der ſchrelbt, Man
vergeſſe das nie.

Klara du Pleſſis. iter Thl. 9



dig. Und dann wieder O Klara, Klara, biſt
du unſchuldig? biſt du treu? Wie konnte man
dich zwingen? ich begreife es nicht. Jch frage
die Roſiere, ich frage den Verwalter, den alten
Bedienten, der noch hier iſt; und was ſiet erzah—
len, Klara, was ſie erzahlen O iſt es wahr?
du wareſt ruhig und ſtill an der Hand deines Va
ters an den Wagen gegangen; du wareſt ohne
Geſchrey, ohne die Hande zurückzuſtrecken, in den
Wagen geſtiegen. Jch glaube, ſie weinte, ſagte
die Roſiere heute: wie ſie die Treppe mit ihrem
Vater herunterkam, ſie hatte ihr Taſchentuch auf

den Augen. O Klara! mehr nicht? O Klara,
Klara, der roheſte Menſch vergießt Thranen, wenn

er einen Ort verlaßt, wo er lange gelebt hat. Jch
habe oft, wie ich ein Kind war, mit Thranen in
den Augen Abends Abſchled von der Laube ge—
nommien, in der ich den Tag geſpielt hatte, und

ich war gewiß, daff ich ſie den andern Morgen
wieder ſah. Wie ich nach Straßburg gieng, Kla—
ra, wie war mir da! O da fallt mir es ein,
wie ich nach Straßburg gieng, da vergaßeſt du
mich. Klara, wenn du wirklich aufhorteſt mich
zu lieben. Wenn ich erſthrecke vor mir ſelbſt.
Erinnere dich, Klara, des Verſes:

Der erſte Gotteslaugner war ein Herz, das nicht

liebte.“)
Le ecceur qui n'aima poigt fut le premier

Athée.
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Du weißt, .wir fanden ibhn ſo wahr; er war

aus unſerer Seele geſtohlen. Deun welchen andern
Burgen der Unſterblichkeit hat der Menſch, als

Liebe und Gegenliebe? Ach, Klara, welcher an—
dern Empfindung unſers Herzens konnten wir eine
ewige Dauer zutrauen als allein, allein unſerer
Liebe? Wier feſt wurde unſer Glaube, wenn wir
uns beyde, Klairant und Klara, Hand in Hand,
von allem Menſchlichen entkleidet, nur von unſerer

Liebe nicht, von Stern zu Stern, die ganze
Schopſung durchreiſen ſahen! Wir fuhlten es ſo
innig, ſo innig, daß nur ein liebendes Herz dieſt
Hoffnung faſſen kann, daß nur ein Paar Liebende
allein nicht vor der Ewigkeit erſchrecken, daß nur
Liebe, und Liebe allein, die Ewigkeit hofft und
will. Ach, Klara, und dennoch, dennoch muß
dieſer Vers anders heiſſen, wenn er ganz wahr
ſeyn ſoll. Jch fuhle es mit Zittern, er muß heiſ—
ſen: Der erſte Gotteslaugner war ein treues Herz
voll Liebe, das betrogen wurde! Denn Klara,
wenn du mich betrogeſt, du!? du! ſo iſt mein
Glaube dahin, meine Hoffnung iſt jerſtort. Wen

kann ich hoffen in der Ewigkeit treu zu ſinden,
wenn du die Treue brachſt? und was ſoll die Ewig
keit dem Menſchen ohne Liebe Klara, Klara,
du ſagteſt einmal: Du biſt mein Morder, oder
mein Gatten! Jch fuhle das jetzt ſebr, ach und
nicht allein die Morderin meines Lebent wurdeſt

La
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du ſeyn, die Morderin meiner Tugenden, meiner
Hoffnung. Klara, leb wohl!

Klairant an Klaren.
Nachher lachte ich ſelbſt daruber, ſchreibſt du.

Ach, Klara, ich habe noch nicht einmal lacheln
konnen, und du lachſt? Du kannſt ſchon lachen?
jetzt ſchon? So lache denn, ſey heiter, ſcherze,
tanze, ich will um unſere Liebe trauern. Mein

J Oheim troſtet mich, meine Mutter ſieht mich mit

J

traurigen Blicken an; ach, ihre Liebe kann nicht

u
einen lachelnden Blick mir abſchmeicheln, und du

lachſt Du jerſtreueſt dich in deinen Konzerten,

g in deinen Aſſembleen, auf deinen Ballen; jede
Stunde raubt mir einen Theil deiner Liebe, und
auletzt werd ich vergeſſen ſeyvn. Sey es, ſey es,ud

geh ich hier umher unter den Zeugen, unter den
J Denkmalen unſerer Liebe. Jetzt ſitze ich im Bos—

ket, wo. wir ſo oft ſaßen; jetzt in der Laube, wo
wir das Feſt unſerer geretteten Liebe feyerten; ach
vielleicht wurde ſie vergebens gefeyert. Dann bin

tin ich auf der Wieſt, wo ich den Tag vor deiner
linf Abreiſe noch mit dir tanzte. Ueberall bin ich von

dir umgeben; uberall flattern noch die Verſicherun
gen deiner Treue und die Seufzer unſerer Liebe
wie Schutzgeiſter um mich her. Ach Klara, was
ſoll dich.an mich erinnern? was ſoll dich erinnern
an den armen Klairant? Jch fuhle es, Klara
du wirſt mich vergeſſen.



52— 165Jch habe einen Brief von deinem Bruder. Auch
er iſt gegen. ſein Vaterland, das unſere Liebe al
lein in Schutz nahm, das die unnaturliche Mauer
niederſturzte, welche uns auf immer trennte. Was
wirſt du, was wird deine hulfloſe Liebe gegen ſie
alle wirken konnen? Dein Vater ſchmeichelt dir,
um deine Liebe zu vergiften, um dich von mir zu
reiſſen; dein Bruder er liebt mich zwar aber
wird er ſtandhaft ſeyn gegen die Vorurtheile ſeines
Vaters, und wird er mich nicht am Ende haſſen,
weil ich mein Vaterland liebe? Denn hat meine
Liebe keinen Fürſprecher mehr als dein Herz,

Klara.Wann werden wir uns wieder ſehen? Die Un—

ruhen in unſerm geliebten Vaterlande nehmen zu.

Dein Vater hat durch ſeine Auswanderung den
Verdacht auf ſich geladen, ein Feind der Konſti—
tution zu ſeyn. Der Konig, ſagt man, will ent
fliehen, und ſich mit den Ausgewanderten vereini—

gen. Der Haß des Volkes gegen den Adel wird
alle Tage bitterer und gewaltthatiger. Man hat
Dekrete, ſehr gewaltſame Dekrete gegen den aus—

gewanderten Adel in der Verſammlung der Nation
vorgeſchlagen; und mein Oheim behauptet, ſie
werden bewilligt werden. Klara, Klara, du ge—
borſt mit zu dieſem Stande! O wenn du auch
nicht meinetwillen zuruckkehren willſt, ſo kehre dei
ner ſelbſt willen zuruck. Sage deinem harten Va
ter, ſage ihm, daß die umliegenden Dorfer ihn
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ziu haſſen anfangen. Ach, Klara, ich habe Reden
von ihnen gtehort; ich habe ſie von Entwurſen
ſprechen horen, die ſchrecklich ſind. Auch dich,
meine Klara, nannten ſie eine Feindin der Menſch—
lichkeit, weil du mit deinem Vater gegangen biſt.
Jch konnte ihnen nicht ſagen, daß dein Vater dich
gezwungen hatte, mit ihm zu gehen, um ihren
Haß nicht noch mehr zu ſcharfen.

Jch weiß es, ſagte ich: er komint zuruck. Meynt
Jhr, ſetzie ich mit einer falſchen Frohlichkeit hin—

zu: ich wurde ſo ruhig ſeyn, wenn Klara nicht
zurucktehrte. Jch ſthob euere Abreiſe auf, Gott
weiß, auf welche Urſachen. Jch ſtellte mich hei—
ter, und mir blutete das Herz. Man wollte ſogar
den letzten Wagen, den der Verwalter nach Trier
ſchickte, anhalten. Man drohete dem Verwalter;
der neue Maire von Pillon wollte erſt Erlaubniß
dazu von der Munizipalität haben. Einige Bauern

·xiefen: man ſolite den Feinden des Vaterlandes

keine Mittel zuſenden, die Freyheit umjzuſturzen.
Ach, Klara, er meynte auch dich, unter den Fein—
den des Vaterlandes. Jch errothete. Der Ver—
walter gerieth in Furcht. Er zog ſich zuruck, und
endlich erlaubte man aus Freundſchaft fur mich,

daß der Wagen fahren durfte. O Klara, ich ſehe
ſchrecklichen Scenen entgegen. Jch habe geſtern

Nacht, was ich noch an Koſtbarkeiten, an Silber
und bergleichen finden kannte, mit Hulfe des Ver
walters auf einen von meines Vaters Wagen la—
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den laſſen; denn der Maire hat, wie er ſagt, von
der Munizipalitat Befehl, nichts mthr verabfolgen

zu laſſen. Heute Nacht geht er ab. Jch will ihn
ſelbſt bis an die Granze begleiten. Der Prior hat
deinem Vater daruber geſchrieben, ſo wit auch
uber die Erndte. Mein Vater will thun, als ob

er ſie dem deinigen ſchon abgekauft habe.
Klara, es iſt, als ob mit dir die Ruhe aus

meinem Vaterlande gewichen ſey. Ach, Klara,
wenn es wahr ware, was man ſagt, daß man
allen Ausgewanderten die Ruckkehr in ihr Vater
land auf ewis verbieten wurde. O Klara, kehre
zuruck, kehre zuruck! Mein armer Oheim leidet
ſehr. Die letzten Dekrete gegen den geiſtlichen

Stand haben ihn krank gemacht. Ein Theil der
Geiſtlichkeit in den ſudlichen Departemeüts hat
ſchworen muſſen. Mein Oheim halt den Eid nicht
fur Unrecht; und dennoch will er ihn nicht leiſten.
Rein, ſagte er neulich mit ſehr bewegter Stimme,
entbloßte ſein weiſſes Haar, und ſchlug die Augen,
in denen eine Thrane ſich ſpiegelte, mit einer Art
von Empfindlichkeit gen Himmel: nein! und ſollte
ich dieſes graue Haar noch in ein fremdes Grab
niederlegen, und ſollte ich Greis noch am Stabe
gebuckt meine Abtey verlaſſen muſſen! Er trat in
dieſem Augenblick ans Fenſter, ſah mit Sehnſucht

in den Garten hinab; du weißt, wie ſehr er ihn
liebt. Seine Thranen ſloſſen haufig. Er faltete
die Hande und legte ſie ſo gefalten ins  Fenſter,



und ſah in den Garten hinaus. Mich ruhrte das.
Jch trat zu ihm, ich ſagte ſehr ſanft: Das kon-
nen Sie nicht, lieber Oheim, Jhre geliebte Abtey
verlaſſen. Wo wollten Sie die Lauben, die Gan
ge, die Alleen, die Blumen wieder finden, die Sie

ſo lieben, weil Sie alles Selbſt gepflanzt und ge
zogen haben? Er ſchuttelte den Kopf, als ob er
ſagen wollie: Nirgends! Sie halten es fur Un—
recht, fuhr ich fort: daß der Adel auswandert,
Sie halten es fur thoricht, und Sie Selbſt Er
ſagte wie in ſich: Man mag wollen ober nicht,
man nimmt die Parthie ſeines Standes; und
Klara, mein Sohn, ſetzte er heftiger hinzu: wird
es auch thun.Seitdem, meine Klara, ſeitdem kann ich des

Gedankens nicht wieder los werden. Unfreywillig
ſag ich oft, wenn ich an nichts weniger als daran
denke: „Und Klara wird es auch thun!“ Ach
wenn in dem Herzen meines Oheims, der ſchon
Jahre lang unter ſeinen Blumen, unter ſeinen
Buchern der Welt und ſeinem Stande abgeſtorben

war, der von nichts lieber, von nichts mit mehr
Hitze ſprach, als von den Reformen der Geiſtlich-
keit, wenn in dieſem Herzen der Parthicgeiſt ſei
nes Standes nicht getodtet iſt, ſo ach Klara,
Klara! Wer bin ich? der Sohn eines Bauern.
Was- kann ich dir bieten? Das Gluck einer
Bauerin. Statt deiner Sofa's, Stuhle von Strob
geflochten; ſtatt deiner leichten Stickerey, die muh
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ſame Beſorgung einer Haushaltung; ſtatt deiner
Barten, ein Feld voll Waitzen; ſtatt deiner Balle,
ein Erndtefeſt mit den Bauerinnen. Ach! ich weiß
wohl, was. du antworteteſt, wie ich mit dir ein—
mal in der kleinen Hutte des armen Tagelohners

ſaß. Jch fragte dich, Klara: aber wie, wenn das
Geſchick uns Beyde hierher verbannte; Klara,

wurde dir meine Liebe hier genugen? Du betrach—
teteſt lachelnd die Hutte, druckteſt mir die Hand,

und ſagteſt mit zartlicher Stimme den Vers:

t H, Dein-Herz macht dieſe Hutte fur mich zu einer
Welt.

Klara, das ſagte dein Mund in der Stunde
ves ſuſſeſten Rauſches. Dein Herz beſtatigte es.

Dein Herz! ach, das ſchwache menſchliche Herz!
und jetzt, da du entfernt biſt, da die Freude,
die Pracht, der Rang deinem unbewachten Her—
ien alle moglichen Schlingen legen: o Klara, komm
zuruck, komm zuruck! um deine Schwure zu hal—
ten, um treu zu bleiben, um einen Jungling nicht
in Verzweiflung zu ſturzen, der nichts hat als ſeine
Liebe; nichts als ſein Herz; der das Gluck, das
die Vorſehung ſeinem Vaterlande gab, nur barum
ſchrecklich finden wurde, weil er ihm entſagen mußte.

O Klara! komm zuruck! Denn iſt der Parthie—

avee ta tendresse
Ce toĩt humble est un monde assez grand

pour mon cœur.
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geiſt des Ranges in deiner Bruſt, ſo iſt Frank—
reich das einzige Land, das dir keine Vorwurfe
machen wird, ihn unterdruckt zu haben, ſo iſt hier
das einzige Land, wo das beſtegte Vorurtheil dich
erhebt. Hier erhaltſt du in meinen Armen einen
hohern erhabnern Rang, den Rang einer edeln
Burgerin, die dem Geſetze der Natur, des Her
zens, der Liebe gehorſam war. Jn jedem andern
Lande mußt du vor mir errothen, oder deine Ge,
burt verſchweigen; hier, hier allein, hier kaännſt
du mit Stolz ſagen: Jch war eine Vikomteſſe du
Pleſſis, und mein Geliebter ein Bauer. O komm
zuruck, um glucklich zu ſeyn, um glucklich zu, ma
chen. Und wenn Frankreichs Geſetzet das meuſch
liche Geſchlecht zerſtorten, ſo machen ſie mit iins
eine Ausnahme: wir haben ihnen Gluck, Ruhe,
Zuſriedenheit und unſere ſtille Liebe zu danken. O

Klara, Klara! wirf deinen Rang zu den Fuſſen
deines Vaters, komm zuruck! Eine Hutte erwartet
dich; aber in ihr ein Mann, der dich liebt, der kein

anderes Geſchaft, keine andere Hoffnung, kein an—

deres Gluck kennt, als dich zu lieben. Klara,
tomm zuruck!

Klara an Klairant.
Jch habe deinen Brief hier in Koblenz erhalten.

Klairant, Klairant, hatteſt du nicht gefragt: wie
war es moglich, daß Klara dich verlaſſen konnte?
ſo wurd' ich jetzt fragen: Wit tonnte Klairant mir



dieſen Brief ſchreiben? Jch habe bey deinem Brieſt
lachen und weinen muſſen. Mir ſloſſen die Thra—
nen ſtromweiſe- uber die Wangen, wie ich las,
daß du auf meinem Zimmer wohnteſt. Ach, ver—
ſtohlen ſtand ich da in einen Wintel einer Gallerie
bingedruckt, an einer kleinen Oeffnung in den Bret—

tern der Gallerie, und weinte. Die Tochter un—
ſerer Wirthin, die etwas Franzoſiſch redet, kam
den Gang zu mir her. Sie ſah meine Thranen.
Jch hatte ſie zu ſpat gemertkt, um ſie und den
Brief verbergen zu konnen. Sie lachelte mir mit—
leibig zu und gieng voruber. Nun kam ich an
die Stelle, wo du mir ſchreibſt, daß du mit mei—
nem Meſſerchen iſſeſt. Das war mir ſo luſtig ruh—
rend, daß ich mitten in meinen Thranen lachen

mußte. Eben kam das Madchen zuruck. Sie ſah
mich an. Das muß ein ſeltfamer Brief ſeyn,
ſagte ſie: der Sie mitten unter Thranen zum La—
chen bringt. Jch ſchluchzte wieder; denn mein
Herz ſchwamm in beiſſen Thranen. O, ſagte ich:
Sie muſſen mir Papier geben, ich muß den Brief

auf Jhrem Zimmer beantworten. Run ſitze ich
hier, und ſchreibe.

Ach, Klairant, noch wohl hundertmal habe ich
den Brief geleſen, und nie komme ich an das
Ende, ohne daß mir das Herz weh thut. Nein,
Klairant, ich werde nicht aufhoren dich zu lieben.
und hatte ich es jemals gekonnt, ſo darf ich ja
nur das Ende deines Briefes leſen, und ich bin
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dir wieder ſo treu, wie je ein Madchen geweſen
iſt. Ach, mein Lieber, wie gern gabe ich dir die
Hand, und trate die Reiſe mit dir von Stern zu
Stern die Schööpfung durch an! Ja, fröohlich
wollte ich in deinen Armen mich ins Grab legen.
Nein, dein treues Herz ſoll nie betrogen werden,
Klairant.

Ach, jictzt, jetzt erſt fang ich an zu uberlegen,
jetzt erſt ſeh ich ein, daß ich betrogen bin. Es
iſt wahr, was dir der Verwalter ſagte. Mein
Vater hat mich nicht gezwungen, man hat mich
nicht an den Wagen hingeſchlerpt. Freywillig

gieng ich, freywillig ſtieg ich hinein. Dennoch bin
ich unſchuldig, Klairant. Jch will dir es erzählen,
wie es kam; und du wirſt ſehen, daß deine Klara
unſchuldig iſt. Wie. mich mein  Vater den Abend

zu Hauſe fuhrte, das weißt du; aber das weißt
du nicht, was ich den Abend fuhlte, was ich noch
jetzt fuhle. Jch hoffte, ich wunſchte, du muochteſt
meinem Vater ein Verſprechen abzwingen, meine

Hand dir zu geben. Wie der Bauer uns Beyde
in den Kreis zog, wie ſie alle auf unſere Verbin—
dung tranken; ich warf einen Blick auf meinen
Vater. Er war wverwirrt, ich glaubte, du wurdeſt
nun mich fordern. Du thateſt es nicht, Klairant;
du fuhrteſt mich zu ihm, du ubergabſt mich ihm.
Thranen rollten bey den Worten, die du ſagteſt,

uber deine Wangen. Du hatteſt eben mir, mei
nem Vater, vielleicht das Leben, gerettet; und du
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gabſt mich dennoch hin. O Klairant, was in die—
ſem Augenblick in meinem Herzen vorgieng, laßt

ſich nicht beſchreiben. Meine Liebe wurde nicht
ſtarker: denn ich liebte dich unendlich; allein eine
unbeſchreibliche Freude, eine ſtolze Ruhe wo
ſoll ich die Worte finden? erhob ſich in meiner
Bruſt. Vorher hatte doch immer noch eine leiſe
Unruhe meine Liebe begleitet. Jch fuhlte etwas,
was dieſer Liebe ſich ganz heimlich widerſetzte;
und jetzt? Ach Klairant, batteſt du nur in die—
ſem Augenblick deine Blicke, die voll Thranen ſtan—
den, auf deine Klara geworfen, du batteſt meine
Empfindung auf meinem Geſicht ſehen muſſen.
Jch reichte dir die Hand, und meine Seele machte
dieſen Handſchlag zu einem Schwur miiner ewi J

gen Treue. Jch verließ dich, ruhig; ich wußte,
daß uns nichts mehr trennen konnte.

Kaum war ich mit meinem Vater zu Hauſe,
ſo wollt ich mich an ſeinen Hals werfen, nicht um

ſeine Einwilligung zu bitten, nein! ich wollte ihm
ſagen, daß ich von jetzt an dein ware. Er mochte
mir meine Empfindung anſehen. Schnell ſagte er:
gute Nacht, Klara! und gieng in ſein Zimmer.
Am andern Tage war mein Vater unruhig, zer—
ſtreut; ner nannte mich ſeine gute, ſeine theure,
ſeine' eble Klara; aber ſichtlich vermied er ein Ge—
ſpräch mit mir. Beym Abendeſſen, ach! jetzt ſehe
ich wie ich betrogen wurde, ſaß er da, freuudlich,
peiter und zartlich. gegen mich und meine Mutter.



174 —2222Er redete von den unruhigen Zeiten, von der Ge—
fahr, der wir ausgeſetzt geweſen waren, er ſprach

von dir, gab dir Ramen, die mein Herz mit der
reinſten Freude fullten. Klairant, welche Gewalt1. hat ein Vater uber das Herz eines Kindes, wenn

4

er will! Jch ſehe Sturme voraus, ſagte er, und
lachelte uns zu als ob er uns Muth machen woll—

J
te: ich ſehe Sturme voraus. Jth ſcheue ſie nicht;

igt denn ich habe noch wenige Jahre zu leben; aber
t euer Schickſal liegt mir am Herzen, und beſonders
—uue Klarens und meines Sohnes Gelſchick, die erſt an—

ul.
u fangen zu leben. Alle meine Gerechtjame, welche

J
das habſuchtige und unbeſonnene, ungerechte Volk

Iun von mir fordert, wollt ich freywillig niederlegen,4J wenn ich ꝓamit meiner Klara ein Leben voll Zu.

J

friedenheit erkaufen konnte. Daber reichte er uur
die Hand, uber den Tiſch. weg, und druckte ſie

n

jl J mir. Er hielt meine Hand in ſeiner feſt, und
J ſagte nach einer kleinen Pauſt: welches Band iſt

auch feſter als das Band zwiſchen Eitern und Kin—

i

ijn. der? Hier zeigt ſich die Vorſehung am deutlichſten.
Der Geliebte verlaßt die Geliebte; aber noch nie hat

der Vater ſein Kind verlaſſen, und kein Verbrechennl iſt entſetzlicher, ein Kind ſeine Eltern mit
Haß ermordet.

Er ſah mich dabev zartlich an. Jch druckte Kuſſt

und Thranen auf ſeine Hand. Jch war tief. ge
ruhrt, ſelbſt meiner Mutter dlugen ſchwannnen in
Thranen. Nie waren wir, ſo geruhrt. augeinander
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noch nieder, und dachte an dich, und hoffte alles.
Jch fieng an mich auszukleiden. Ach! ich war ſo
ruhig, ſo zufrieden. Auf einmal offnete ſich die
Thure. Mein Vater trat vollig angekleidet in mei—
ne Stube. Jch erſtaunte. Er ſetzte ſich auf mein
Sofa, zog mich zu ſich, ſah mit einem beſturzten
Geſicht mich an, dann wieder zu Boden. Das
machte mich angſtlich. Endlich ſfieng er mit einem
kummervollen Tone an, der mir durchs Herz gieng:
Du haſt die Gefahr geſehen, meine Klara, in der
das Leben deines Vaters geſtern ſchwebte. Klairant
war mein Retter; aber kann er es immer ſeyn?
Er ſchwieg, ich ebenfalls. Der Anfang hatte mich
unruhig gemacht. „Dein Bruder gehort ebenfalls
zu dem Stande, den die Nation haßt, und deſſen
Beſitzer ſie ermorden muß um ihre Rache zu be
friedigen. Auch du, meine Klara, biſt aus dieſem
gedruckten Stande. Man wird dir es nie verge—
ben, daß du eine du Pleſſis biſt. Jch bin entſchloſ—
ſen, mein Vaterland zu verlaſſen, das ſo ungerecht
gegen mich handelt, das mir nicht vergeben kann,

daß meine Vorfahren, ſich um daſſelbe mit Blut
und Leben perdient machten.“ Meine Augen full—

ten ſich mit Thranen. „Du weinſt, meine gute
Klara;, aber.hald wird die Ruht in unſer Vaterland

zuuruckkehren „und wir mit ihr, Sieh, mein Kind,
ich verlaſſe alles, was ich habe, was ich liebe, mein
Land, meine Ruhe, meine Zufriedenheit, die an al
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les das gebunden iſt. Klara, Klara, aber doch geb
ich es hin, um mehr zu retten als alles das, meine
beyden Kinder.“ Er umarmte mich; er benetzte
mich mit ſeinen Thranen. Jch weiß es, Klara,
hob er wieder an: welch eine Leidenſchaft dich an
Pillon feſſelt; aber, mein Kind, ſollten denn die
Thranen eines Vaters nicht ſo machtig ſeyn als das

Lacheln eines Geliebten? meine Bitten nicht ſo
machtig als ſeine Winke? Er druckte meine Hand
in ſeinen beyden.

Jch war erſchuttert, machtig erſchuttert; allein
gar nicht entſchloſſen dich zu verlaſſen. Jch ſchwitg

alſo, weil ich nicht Ja ſagen konnte. Aber ich
ſchluchite laut. „Jrth befehle jetzt nicht, mein
Kind; aber ich bitte dich, verlaſj deine Eltern nicht!“
Kind, es iſt ein Troſt, unter Fremden viel Her
zen zu haben, die Vertrauen verdienen. Gehſt du
mit uns, Klara?«ce Meine Bruſt war beklemmt,
mein Athem ſtockte. Jch ſchwieg, denn ich konnte

nicht Ja ſagen. Er fragte noch zweymal. Enbd
lich fieng ich nach einem Strom von Chranen,
der mich erleichterte, an. Jch ſagte ihm, wie
ſehr ich dich liebte, wie unglucklich ich und du
werden wurden, wenn ich dich verlieſſe. Jch bat
thn, lag vor ihm auf den Knien, kußte ſeine
Hande, beſchwor ihn, hier zu bleiben. Er. hob
mich auf, zog mich auf ſeine Knie. Langſam
ſagte er: Die Stunde iſt mir zu heilig, als daß
ich nicht gern meiner. Klara Gluckſeligkeit meine

ei

ĩ



tigene aufopfern ſollte. Ja, mein Kind, wenn
du wiliſt, ſo will ich hier bleiben, und wenn bu
mich nicht begleiten magſt, ſo muß ich hier blei—
ben. Glaubſt du, Klara, daß ich ohne dich rei—
ſen wurde, daß ich dich den Grauſamkeiten einer
wuthenden Parthie ausſetzen ſoll? Gut, ich bleibe
hier, und geduldig wollen wir tragen, was du
nicht vermeiden wollteſt. Hier zog er einen Brief

aus der Taſche, zeigte mir die Hand. Er war
von ſceinem Bruder aus Paris. Lies, ſagte er:
du mußt wenigſtens wiſſen, wie unſer Schickſal

ſteht. Jch las und zitterte.
Mein Oheim ſchrieb, daß die herrſchende Par—

thie auf nichts weniger ausgienge, als den ganzen
Adel auszurotten, der ihren frechen Schritten,
die Monarchie aufzuheben, ſich entgegen ſetzte. Er

gab ihm den Rath, ſich mit ſeiner Familie nach
Deutſchland oder Flandern zu retten. Nimm,
ſchrieb er, jeden Menſchen, den du liebſt, mit:
man kerkert die Verwandten der Fluchtigen ein/
und bebalt ſie als Geiſſel fur ihre Unternehmun
gen zuruck. Das las ich. „Du ſtehſt, mein Kind,
in weicher Gefahr wir ſchweben. Deine Mutter
reist heute Nacht ab; dein Bruder hat Vefehl,
uns in Luxemburg zu treffen. Willſt du bleiben,

ſo bleibe ich bey dir. Jch verlahſſe dich nucht cher,
als bis unſere. grauſamen Feinde mich aus deinen
Armen reiſſen, und mich, als Geiſſel fur meinen
Sohn in Ketten ſchlagen.“ Er ſtand auf, gieng

Klata du Pleſſis iter Thl. M
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te
dann in Feſſeln, aber ich trage ſie fur meine Toch

II ter, fur meine Klara; und wenn ſie dann nurü mit ihrem Geliebten glucklich, wenn ſie ſelbſt nur

von der Verfolgung umerer Feinde frey iſt, ſo
ſollen mir die Feſſeln willtommen ſeyn. Jch trage
ſie fur meine Tochter.“

ul Nein, rief ich: das wird nicht geſchehen; ſo
J grauſam iſt die Nation nicht. Jch fiel um ſeinen

ul Hals.
i

ut So grauſam nicht, meynſt du? ſagte er bitter
J

lachelnd: wenn mein Sohn, wenn ſeine. Mutter
zu den Ausgewanderten fliehn? Man ſollte mich

J

frey laſſen, mit dieſem Verdacht?
„O laſſen Sie meine Mutter, laſſen Sie mei

ul nen Bruder hier bleiben? Warum ſollen ſie

I ſüehen?v J „Du verlangſt zu viel, mein Kind. Deine Mut—
ter, deinen Bruder ſend ich weg um ſie zu retten;

.1 und ich laſſe mich feſſeln, ich ſturze mich in ben
polliſchen Abgrund eines dunkeln, kalten, feuchten

Kerkers, damit meine Tochter in den Armen ihresſe Geliebten frohlich ſeyn kann.“ Er offnete das
J Fenſter, und rief. Zitternd horte ich den Wagen
D vorfahren. Jch ſchluchzte, ich jammerte. Seh

ruhig, mein Kind, ſagte er entſchloſſen. Sage
deiner Mutter mit Gelaſſenheit Lebewohl. Ach
zu dem Elende, in einem fremden Lande zu leben,
von ihrem Manne, von ihrer Tochter verlaſſen zu
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ſeyn, von ihrem Schickſale nichts zu wiſſen, darf
ſich nicht der Gedanke geſellen, ibre Tochter wei—
nend zuruckgelaſſen zu habeu. Sie dachte, du ſoll—

teſt ihr Troſt in ihrem Elende werden; ſie ſagte
noch vor wenig Augenblicken: ich gehe ruhig,
denn Klara geht mit mir. Trockne dein Auge,

mein Kind; dann wollen wir weinen, wenn du
deine Zeit erſt unter deinen glucklichen Klairant,
und unter deinen gefeſſelten, zum Tode beſtimme
ten, alten Vater theilſt!

Jetzt trat meine Mutter herein. Klara bleibt
mit mir hier, ſagiet mein Vater: mit einer erkun—

ſtelten Ruhe. Sey unbeſorgt; reiſe, ich und Klara
kommen bald nach. Meine Mutter ſtutztt. Sie
wollte etwas ſagen, konnte aber vor Weinen nicht.

Jch ſank zu meiner guten Mutter Fußen, um—
armte ihre Knie. Sie druckle mich an ihr Herz
gab mir die zartlichſten Ramen. Mein Vater um—
armte uns Beyde. Ach, rief er mit einer gepreß.
ten Stimme: meine Klara iſt ſehr grauſam, und
dennoch lieb ich ſie! Dennoch lieb ich ſie! ſetzte
er laut, laut mit einer klagenden Stimme hinzu.

Jch gehe mit Jhnen in den Tod! rief ich außer
mir. Meine Mutter warf mir eine Saloppe um.

Mein Vater druckte mich voll Entzucken an ſein
Herz. Jeytt meint Tochter, ſagte er: biſt du mir
nichts mehr ſchuldig; du haſt deinem Vater das
Leben gerettet. Er fuhrte mich die Treppt hinun—

ter. Jch ſchwankte in den Wagen. Klairant
M a

J———



ſeufzte ich leie. Mein Herz brach. Jch ſank an
meines Vaters Buſen, und der Wagen rollte dahin.

Das lits noch einmal, und dann falle dein Ur—
theil uber deine Klara. Ach, du laſeſt mir einmal
eine Stelle aus einem Schriftſteller vor. Wir ver
ſtanden ſie Beyde nicht, und darum druckte ſie ſich
ſo feſt in mein Gcedachtniß: „Es gicbt ein Zuſam—
mentreffen von Umſtanden, wo es eine Tugend iſt
ſchwach zu ſeyn!“ Ach, Klairant, ich hatte ſol

len ſtandhafter ſeyn; aber je mehr ich leſe, was
ich ſchrieb, um deſto mehr ſehe ich die Wahrheit
des Satzes ein. Jch verſprach, Klairant; aber
ſey du mein Richter, gewiß der ungerechteſte, den
ich wahlen konnte, und du wirſt ſagen: Klarens
Schwäche war Tugend. Ach, ich bereue ſie nicht
dieſe Schwache, ich beweine ſie nur. Nein, Klai
rant, ich bin unſchuldig! das ſagt meine Ver—
nunft, mein Herz, meine Liebe; wie ſie mir ſa—
gen, daß ich unglucklich bin.

Je mehr ich das uberdenke, Klairant, deſto mehr
zittre ich. Ach, Klairant, da hab ich eine Stunde,
eine Stunde voll Jammer allein, allein zugebracht.
Ach, Klairant, Klairant, wie nachdenkend hat das
Ungluck deine heitre Klara gemacht Ach, pon Ge
danken zu Gedanken fuhrte mich mein Gram. Jch
erſchrack vor den Folgen, ich erſchrack vor einer
Stelle demes Briefes. Meine grauſame Einbil—



dungskraft ſpann den Gtdanken mit einer Hitze

aus, als ob er das großte Gluck fur mich ware.
Jch zittre, ihn dir zu ſagen. Ach, Klairant, wie
ſeltſam ſind unſere Schickſale! welche Kleinigkeiten
fuhrten uns zuſammen! welche Kleinigkeiten ver—

knupften unſere Herzen ſo unzerreißbar feſt! Ach,
kann es nicht Schickſale geben, die uns hindern,
je den Wunſch zu erreichen, mit einander zu leben?

Ach, Klairant, ja, es giebt ein Zuſammentreffen
von Umſtanden, die es verhindern konnen, daß
du je mein wirſt. Das dacht ich,  das ſpann
meine Phantaſie hervor. Und nun die ſchreckliche
Gtelle deines Briefes, daß ich die Morderin, ſelbſt
deiner Tugenden, ſeyn wurde! Klairant, doch
nur, wenn ich dich betroge? doch nur, wenn ich
meine Schwure brache? Ach, Klairant, dann bin
ich nie deine Morderin. Treu werd ich dir ſeyn,
Klairant, treu von jetzt an, bis in alle Ewigkeit.
Treu werd ich dir ſeyn; denn das iſt eine Hand
lung meiner Stele. Daruber bin ich Herr. Nein,
Klairant, du ſollſt nie an der Ewigkeit zweifeln,
und wenn du mich nie wieder ſichſt, Klairant,
ſo ſollſt du deſto frohlicher der Ewigkeit entgegen
ſehen; denn dort, dort wirſt du ein Herz finden,
ein Herz voll reiner Liebe, das Herz deiner Klara.

Wie heiter haben mich die letzten Gedanken ge—

macht! Jch habe dir noch ſo viel zu erzahlen
aber nun kein Wort mehr! Abdieu, Klairant.

52



182 2
Pleſſis hat mir ſo eben deinen zweyten Brief

gebracht. Du biſt ein Thor, lieber Klairant.
Sieh, du verdrehſt mir meine Worte, das haſt
du von jeher gethan. Jch habe gelacht, ja! ich
bin auf Ballen, auf Konzerten geweſen, ja! Klai

l rant, man muß nicht zanken, weil man uble Laune
hat. Will ich deme Briefe ſo ausſaugen, wie dun meine, ich Gift ſinden:

it!
ich konnte ſagen doch ich will dich nicht beſcha
men. Sith, ich habe deinen Brief in der Hand,

J leſe ihn durch, halte mich an ſeinen Sinn, an

J
ſeine Empſindung. Was kummern mich die Worte?

J Sich, da ſth ich dich auf meinem Zimmerr ſitzen,
mein Hundchen neben dir auf dem Sofa. Mir

J traten die Thranen bey dem Bilde in die Augen;
denn ich ſehe dich da mit einem kummervollen Ge

ĩ ſicht“, mit emm ſtillen Blicke voll Thranen da ſi—
ſt tzen: du ſtreichelſt von Zeit zu Zeit das kleine,

treue Tbierchenn, lacheiſt wohl, erinnerſt ihn an
.1 deine Klara; das alles ſehe ich, und mir kommen
I die Thranen in die Augen. Was kummern mich
I deine Worte, die du ſchreibſt: „Da ſitzt ich ſo
an zufrieben alt ob die Welt mein ware.“ Jch kenne
J
*1 das Zufriedenſeyn ſehr wohl. Zuweilen ſitze ich
jJ auch ſo da, in einem Konzerte; die Muſtk nimmt

mich auf ihre ſanften Flugel und tragt mich nach
Pillon. Denn ſitz ich da, ohne Seele mit lacheln
den Lippen. Eine Franzoſin aus Paris ſagte mir
neulich in einer ſolchen Stunde: Wollte Gott

ÊÚç



ich konnte nur halb ſo glucklich ſeyn als Sie. Pil—
lon war verſchwunden, ich antwortete mit einem
kummervollen Blicke: Ach, Kind, das wunſchen

Sie ja nicht!
Aber ſo macht Jhr Manner es. Von Jugend

auf ſtyd Jhr gewohnt Worte zu unterſuchen; das
hangt euch an. Da klebt Jhr an den Worten, und
der Sinn entgeht euch, wenn man nicht gerade
das Wort braucht, das Jhr gewählt haben wur—
det. Wir Weiber, auch das einfaltigſte, verfeblt
ſelten bey Geſprachen, die das Herz betreffen, den
Sinn des Redenden. Wir urtheilen aus dem Gan—

zen, Jhr aus Worten. Jch lachte. Wer heißt
dich glauben, daß ich mich daher geſtellt, und
aus voller Kehle gelacht habe? Jch lachelte alſo
mit einer hellen Bitterkeiit, daß du es nicht warſt,

und daß ich mich geirret hatte. O Klairant,
wenn ich ſchreibt, ſo ſchreibe ich gern ſchnell, meine
Feder geht ohnehin langſamer als mein Herz. Drehe
mir die Worte nicht mehr um. Soll ich mich
lange beſinnen, ſo kann ich nicht weinen, und ich
weine  gern, wenn ich an dich ſchreibe. Laß das

gut ſthyn!
Was mich an dich erinnern ſoll? Ueberlaß du

nur ganz ruhig meinem Herzen die Sorge! Ach
mein lieber Freund, wenn mich auch kein Zima

mer, kein Bett, kein Kleidungsſtuck, kein Bonket,
keine Laube an dich erinnert, ſo erinnert mich deine
Gute, deine Edelmuth an dich, mein Klairaut.
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II Deine Reiſe nach Strasburg, um mich vom Klo—
Il ſter zu retten, deine treue Liebe, die dich ſo blaßul J gemacht hatte, deine edle Aufoferung der Gewalt,

hin welche dir die Bauern gaben, du, du, mtin gu—tü
lrir ter Klairant, mein edler, treuer, menſchlicher

U Kiarrant, erinnerſt mich an dich; du biſt der Schutz—

geiſt meiner Treue und meiner Liebe. Meine LiebeI— iſt nicht hulflos, ſo lange Klairant Klairant iſt,
J

und ſo lange ich die Tugend liebe, und den Edel—
J
if, muth achte. Mein Brubder liebt dich, und mein

Vater wird mit ſeinen Vorurtheilen mich nie ver—
fuhrtn: und was hinten im Briefe dem

11 Parthiegeiſt des Standes ſagteſt, mag auf Man—
ner paſſen, aber ſicher auf kein Weib auf der Wilt,
die ſich noch ſo vieler Liebenswurdigkeit bewußt iſt
Ein Herz zu ruhren. d

J
Mein Vater ſchlug neulich die Saite an, die

JI

u du furchteſt. Er ſprach, ohne auf mich zu zielen,
L

wie im Vorbengeten, von den Freuden des Ho—
fes, von dem Werth des Ranget. Jch ſaß da

J und horte zu. Anfangs merkt ich nicht einmal,
daß es mir geſagt ſeyn ſollte. Jch ſah es an dem
Lacheln meines Bruders, daß es auf mich gieng.

Dann trat mein Vater mir naher, redete lauter.
Er ſprach von dem Elende der Landleute, die nicht
in dem Stande geboren ſind; rechnete die Bedurf—
niſſe her, die ſie aufgeben, die Erniedrigungen, die

ſie ertragen mußten. Nun ſah er mich an, und
nahm meine Hand: Meinſt du nicht, Klara, daß
ich Recht habe?
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Jch ſchwieg, ich nahm meine Harfe, und ſang
meinem Vater das ſchone Liedchen von dem
Chevalier Boufflers. Es traf, mein Vater
ſchwieg; ia er ſchien geruhrt, und ſtitdem hab
ich nichts mehr uber dieſen Punkt reden horen,
Klairant, und ich hoffe, ich werde auch von dir
nie witder darubtr etwas horen. Vorwurfe, ich
werß es „oſie ſind gleichſam die Nahrung der Licbe
Ach, welche ſchone, welche entzuckende Stunden waren

es, da wir uns zankten, um nichts zankten! Ach—
oft, lieber Klairant, ſuchte ich vorſatzuich die Ge
legenheit auf, Vorwurfe von dir zu horen. Jch
ſah dich nicht an, wenn du in den weiten Krei—
ſen um mich und meine Mutter auf unſern Spa—
tzitrgängen, her giengeſt; ich ſetztt mich, wenn
ich dich hinter dem Gtbuſche ſtehen ſah. Du hof—

teſt, und hofteſt. O ich ſah das wohl, und dann
gieng ich lachend und ſcherzend zuruck, ohne mei—

nen Weg an deinem Verſteck voruber genommen

zu haben. Hinterher ſchlug mir das Herz. Jch
zankte tnit mir ſelbſt, daß ich es hatte thun kon
nen. Jch furchtete dich, und doch wunſchte ich,
daß du mit mir maulen mochteſt. Jch wurde mit

v) Heureux qui, dans son champ. demeurant

à l'cart,Sans crainte, sans désirs.sans éclat, sans envie,
Dans l'nniformité passa toure sa vie,
Et que le même tatdt vit:enfant et vĩeillard!
Den erſten Vers hat Klara nur abgeſchrieben. Jch
wollte ihn nicht uberſetzen; denn wenn ich mich nicht
irre, ſo iſt eine reizende Ueberſetzung dieſes Liedes in
den Gedichten von Gdz.



186 —CJdir gezankt haben, wenn du freundlich geweſen
warſt. Denn wie ſuß waren die Augenblicke un—
ſerer Verſohnung! ach alles, alles wird unter den
Handen der Licbe zu einer Wohlthat. Aber Klai,
rant, ſo ſuß die Eiferſuchteley, und die Zankſucht
der Liebe iſt, ſo o ich bitte dich, mache mir
keine Vorwurfe mehr, die mich erniedrigen, dit

mich verachtuch machen; ich bitte dich deiner ſolbſt

wegen darum. Denke an jene Regel: Eiferſucht
ſchmeichelt, aber entſteht ſie aus Egoismus und
Mißtrauen, ſo macht ſie den andern verachtlich;
und welches Herz ertragt Verachtung ohnt zu ver
zweifeln?

Nein, Klairant, ich ſagte es nicht in dem
Rauſche der Liebe: dein Herz macht dieſe Hutte
fur mich zu einer Welt. Nein, mein theurer
Freund, ich fubhlte, was ich ſagte, ich ſagte die
Wahrheit; denn es iſt noch nicht eine Stunde
in meinem Leben geweſen, da ich das nicht eben
ſo warm geſagt hatte. Nein, ich ſthe hier keinen
einſamen Platz, kein Thal, von Bergen oder von
einem Waldchen eingeſchloſſen, ohne daß nicht ſo—

gleich der Wunſch bey mir ſehr lebendig wurde:
o ſtande doch hier eine Hutte fur mich und Klai—

rant! Sieh, dann meß ich mit meinen Augen
ein Platzchen ab, zu meinem Garten, zu meinem

v) LA jalousie flatte; mais quand elle nait de
J'egoisme et de la défiance, elle deosespére et
humilie tout à Ja fois. Jch verſtehe die Worte
nicht; den Sinn, glaube ich, ausgedruckt zu haben.
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Felde, das uns nahrte; ach, und meine Blicke
meſſen ſo beſcheiden. Die Hutte, die ich mir denke,
iſt gar kein Pallaſt, nein, eine Hutte, mit Wein—
laub bekleidet, ein Zimmerchen, und ein Kammer—
chen darin, eine Laube vor der Thure unter zwey
Linden. Das iſt alles, was ich wunſche, und ich
bin fertig. uUnwillkurlich ſagen dann meine Lippen:

Er liebe mich; die ganze Welt iſt mein!

und ich habe weiter keinen Wunſch hinzu zu ſetzen.

Wie wir von Trier nach Koblenz fuhren; da ka—,
men wir durch ein Thal, es beißt das Martins—
thal. Wir ſtiegen oben aus, der Weg geht ein
wenig ſteil hinab. Ach, Klairant, welch ein An—
blick! welch ein Thal! Ein Abbe, der mit uns
gieng, erklarte meinem Vater die Entſtehung dieſes
Schlundes, ſo nannte er dieſe himmliſche Gegend.

Sie ſtanden oft ſtill. Jch gieng langſam hinab.
Sich, Klairant, du gehſt auf einer ſehr ſchonen,
ebenen Chauſſee, zwiſchen Wald und Gebuſch, im—

mer hinab, immer tiefer. Das nimmt kein Ende.
Es iſt als ſtiegeſt du in den Abgrund der Erde.
Jmmer hoher werden neben dir die Berge, im—

mer dicker der Wald. Mit jedem Schritte, den
du thuſt, wird es dunkler. Endlich kommſt du
unten in das Thal hinecin. Kein Sonnenſtrahl
dringt mehr hindurch, eine ſuge Dammerung um—

fangt dich, eine heilige Stille, die nur durch das

Tous les biens sont à nons: l'amour nous
reste encore!



Platſchern eines Baches, der queer durch das Thal

fließt, unterbrochen wird. Der Bach iſt ſo rein,
ſo hell, daß du jeden Kieſel auf ſeinem Grunde
ſiehſt. Dorther kommt er an dem Berge weq, von
leichtem Gebuſch, von grunen, dunnen Stauden
umgeben,« die das leiſeſte Luſtchen in Bewegung

ſetzt. Du kannſt ſeinem Laufe weit nachſehen,
denn er ſtießt langſam im Thale unter einem Ge—
wolbe von Baumen gerade fort. Wir hatten den
Tag eine unertragliche Hitzt, und hier unten war
eine ſo ſchone Kuhle, daß einem wohl wurde. Jch
ſetztt mich hier auf einen Stein, warf meine Au—
gen hierher und dorthin. Jch trat an den Rand
der Brucke, dit uber den Bach geht. Ach, rief
ich, konnte ich hier mit Klairant wohnen! ach,
ſtande dort unter jenem Abhange des Berges, dort
im Gebuſch, an dem Bache, die kleinſte Hutte,

wo ich mit ihm leben und ſterben konnte! wie gern

wollt ich der Welt Lebewohl ſagen! wie gern da—
hin verſchwinden, wo kein menſchliches Auge uns
ſuchen wurde! Jch kletterte einen taum ſichtbaren
Fußpfad an der Seite der Brucke hinunter, durch
das Gebuſch. Dann gieng ich an der Seite des
Bachts hinab. Hier ſetzte ich mich auf den Raſen
am ufer. Der Bach benetzte die Spitze meiner
Schuh. Jch lehnte mich an eine junge Buche.
Rings umher war die Gegend verſchloſſen, ſelbſt
die Chauſſee verſchwunden. Jch ſaß da ganz allein.

O Klairant, nie, nie iſt mein Wunſch heftiger ge
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weſen, dich bey mir zu haben, als jetzt in dieſem
Augenblicke. Jch ſtreckte meine Arme mit Heftig—

keit nach dir aus, rief deinen Ramen, vergoß
Thranen. O, ſagte ich, wenn du je hierher
kommſt, Klatrant, ſo vergiß nicht dieſe Stelle zu
ſehen, wo Kiara ſaß, und nach dir ſeufzte!

„Jetzt horte ich meine Mutter mit Aengſtlichkeit
Klaren rufen. Jch antwortete. Meine Thranen
wollt' ich nicht ſehen laſſen, und ſo wuſch ich mein
Geſicht in dem hellen Bache. Jch nahm ein aart—
liches Lebewohl von ihm, und kletterte wieder die
Chauſſee hinauf, wo meine Eltern mich ſchon eine

kleine Zeit mit Aengſtlichkeit geſucht hatten. Wir
ſtiegen ein, und nun fuhren wir wieder eben ſo
ungeheure Berge auf Schneckengangen hinauf
als wir herabgefahren waren. Ach Klairant, eine
ſchonere Gegend kann es in der ganzen Welt nicht
geben, als dieſes Martinsthal: ſo reizend, ſo ein—
ſam, ſo verſchloſſen durch Berge die ganzt Gegend
bier auch iſt.

Mein Brief wird ein Buch, und dennoch muß
ich fortſahren. Ach, Freund, deine Unruhe uber
den Zuſtand unſers Vaterlandes kommt der unſri—

gen nicht gleich. Du lebſt dort auf dem Lande,
du erfahrſt den tauſendſten Theil der Begebenhei—
ten nicht, welche hier unſere Bekummerniſſe aus—

machen. Du kennſt das Elend nicht, wir kennen
ei. Die jttziue Regierung verbreitet durch ihre



annJ 1 Dekrete uberall Unordnung, Geſetzloſigkeit und
J J
J J Verbrechen, um ihre Abſicht auszufuhren, unſern

ü

ul guten Monarchen zu ſturzen. Ach, Klairant, du
ni

warſt irre gefuhrt. Du ſahſt in der Veränderung
das Gluck unſers Vaterlandes, du tanmelteſt vor
Entzucken, du jauchzteſt bey jedem neuen Dekrete.

ĩ Jch jauchzte mit dir, ob ich wohl manchmal ein
1 wenig eiferſichtig war uber mein Vaterland. Aber,

J Klairant, wir kannten den Zuſtand nicht. Scy
4 einmal hier, hier; hore hier deine Landsleute re—

u den, von dem Elende, das in Paris herrſcht, von
u dem Drucke, unter welchem jetzt der Monarch,
ü der Adel und die Nation ſchmachten, ach, du wur

J. deſt anders reden.
Man weiß hier mit jeder Stunde, wie's zwev

ü Tage vorher in Paris zugeht. Jede Stunde kom
men Kuriere, mit jeder Stunde Aangen hier Fa—

in milien, die ſich von Paris fluchteten, an. Ach,
mir zittert das Herz vor ihren Erzahlungen von
den Pariſer Greueln. Jch will die Rechte des Adels

18
nicht verfechten: denn ich gehore ihm nicht mehr

l an, ich gehore nur meinem Klairant; allein man
ſollte ihnen wenigſtens die Rechte des Menſchen zu

J

ue plundert ihre Schloſſer,
raubt ſie ihrts Vermogens, man mordet ſie mitten

J unter ihren Familien. Noch geſtern erzahtie mir
die Tochter des Grafen Beaujaulais d'Oiſe. Miv
ſchauerte. Sie ſitzen Mittags ruhig am Tiſche
und eſſen. Auf einmal iſt ihr Schloß von wuthen



man 19tden Bauern umringt. Man dringt uber den Gra—
ben. Die Zugbrucke war aufgezogen. Ein Haufen
Bauern ſturzt in den Saal, wo die ungluckliche
Familie ißt. Des Grafen Kinder drangen ſich um
den Vater her. Sie fallen vor den Unmenſchen
ohne Herzen auf die Knie. Nichts hilft. Man
ergreift den Grafen, man wirft ihn zu Boden,
und o Klairant, ich ware geſtorben und
haut ihm mit großen Sabeln den Kopf ab, ſo
daß ſein Blut uber ſeine Kinder herſpritzt. Nun
reißt man ſeiner Familie die Kleider vom Leibe,
treibt ſie binaus, plundert das Schloß, und zun—
det es dann an, Jn die Flammen werfen die
Unmenſchen den Leichnam des Ermordeten.

Sieh, das erzahlte mir die Tochter des Grafen;
wir giengen im Garten auf und nieder, ich ver
tbeidigte die Landleute. Ach, Klairant, mir thut
immer das Herz weh, wenn man ſie mit den al
lerſchimpflichſten Namen belegt, wenn man ihnen
alle Meuſchlichkeit, alles Gefubl abſpricht. Dann

falſt du mir immer ein, und ich kann nicht ſchwei—
gen. Das erzahlte mir das Madchen. Was konnt
ich nun ſagen? mir ſchauderte, und ich ſchwieg.
Eine ſolche Grauſamkeit berechtigt doch wohl zur
Rache? Was es ſey, ich weiß nicht, was mir
ſo unangenehm war, als der Bruder des Madchens

ſagte: Gev ruhig, Schweſter! kommen wir einſt
auruck, ſo will ich jeden Blutstropfen meines Va-

ters an den Unmenſchen rachen. Nichts ſoll mich



ruhren; ich werde nicht barmherzig ſeyn. Lang
ſam will ich unſers Vaters WMorder hinrichten,
und erſt vor ihren Augen ihre Weiber und Kinder
ermorden. Klairant, ich konnte das nicht mehr
anhoren, ich lief danon. So viel Mitleiden ich

J Nauch gegen die Beaujaulais hatte: denn ich gab
mur Mube, ſcehr freundlich gegen ſie zu ſeyn, ſo
viel es mir auch bey dem Stolze des Mabchens
koſtete; ſo ſcheuete ich mich doch von dem Augen—
blick an vor ihrer Geſellichaft. Wenn ich den
jungen Grafen anſah, ſo kam es mir immer vor,u als ob er eben anfangen wollte, die Kinder um—

J
zubringen. Es war wohl nur eine Großſprecherey
von ihm; aber man ſollte doch auf die Weiſe nicht

1J prahlen.

J

Der Zirkel, in dem wir leben, iſt nicht groß.
Ein Parlamentsrath aus Toulouſe. mit ſeiner Fa

J

„f: milie iſt unſere liebſte Bekanutſchaft. Wir gehen,

um uns nicht abzuſondern, und um uns nichtI Feindſchaft zuzuzichen, in alle offentlichen Geſell—

ſchaften, deren hier viele ſind; und doch leben wir
J ſehr einſam. Man iſt hier gar nicht einig. Neu
d. lich ſagte mein Vater: wenn jede Parthie hier eine

eigene Kokarde tragen ſollte, ſo wurden die Far
iſ ben nicht hinreichen, die Parthien zu unterſchei—

den. Viele wollen die alte Verfaſſung wieder her
geſtellt haben. Das iſt unmoöglich, meynt mein
Vater. Viele wollen Aenderungen, Einige dieſe
Andere jenet. Und alle dieſe Parthien haſſen ſich

9 un



unter einander noch heftiger, als ſie alle die herr—
ſchende Parthie in Frankreich haſſen. Und dann,
ſagt mein Vater, iſt da noch die Parthie der jun—
gen Stutzer, die mut ihren Prahlereyen, mit ihren

Ausſchweifungen, mit ihrem Stolze, mit ihren
Narrheiten den ganzen franzoſiſchen Adel in Deutich—

tland verachtlich und zugleich verhaßt machen. Und

das mag leider wahr ſeyn. Neulich waren wir
im Garten. Unſer Wirth, ein Goldſchmid, war
auch da. Mein Vater ſagte lachelnd: Nicht wahr,
Sie ſehen es gern, daß wir ausgewandert ſind?
Sie verdienen Geld hier in Koblenz! Wir verdie—
nen Geld hier in Koblenz, wir verdienen Geld,
Herr Vikomte, antwortete er, und unſtre Mad—

chen werden verſuhrt. Mein Vater zuckte die
Achſeln.

Du glaubſt nicht, wie unverſchamt die jungen
Herren aus Paris ſind. Schon ſeit vierzehn Ta—
gen umflattert mich ein Geck, der alle meine Ge
duld ermudet. Er ſah mich, und ſlog auf mich
zu. Nach ein paar Worten uber meine Schonheit,
uber mein petit air presque ingénu uber mein
petit minois fin, uber mein reitzendes, boshaftes
Lacheln, uber meine ſchonen Zahne und friſche
Farbe, erklarte er mir, daß er es fur ein Gluck

Jch habe nichts unuberſetzbarer aefunden als dieſe

Stelle in Klarens Briefe. Eine andere Unterre—
dung dieſer Art hab' ich ganz ubergangen; alleln das
iſt auch das einzige, was ich weggelaſſen habte.

Klara du Pleſſis 1ter Thl. R



194

ohne Maaß hielte, d'arranger entre nous une pe-
tite affaire de cœur. Wahrhaftiq, Klairant, ich
war auſſzr mir. Jch ſpottete, ich ward ernſthaft,
ſagte ihm ſogar Grobheiten. Nichts half. Er kam
wieder, er kam alle Tage. Jch war gezwungen
ihn anzuhoren. Er nannte mich ſtine kleine Em—

pfindſame, und verſicherte mir hundertmal, daß
mein Herz a sentiment ſehr brennbaren Stoff
enthielte. Er warnte mich, ich ſollte auf meiner
Hut ſtyn vor dem étalage ſeines Feuers. Er
wurde den glucklichen Augenblick mich zu ruhren,

nicht ſuchen; er wurde ihn bruskiren. Und darinn
beſteht meine Starke! ſetzte er hinzu, und legte
die Hand mit einer ſelbſtgefälligen Miene auf ſein
Herz. Jch erzahlte das nachher einem Madchen,
das man hier fur ſehr geſcheid halt. Und Sie
nehmen den Scherz ubel, mein Kind ſagte ſie.
Scherz? fragte ich ein wenig empfindlich. „Nun,
mein Gott, oder Ernſt. Deſto ſchlimmer, wenn
Sie es ubel nehmen. Es iſt ein ſehr liebenswur—
diger Menſch mit ſeiner Eigenliebe. Und ich wußte
nicht, mit wem Sie eine petite aflaire mit mehr
Unterhaltung und agrement arrangiren konnten,

als gerade mit ihm?e
Jch gluhete vor Verdruß. Ein Mann von Ehrt,

fuhr ſie fort: unterbaltend, voll guter Einfalle,
fluchtig wie ein Schmetterling. Es wurde Jhnen
Ehre genug ſeyn, wenn Sie ihn einen Monat
feſſelten. Es iſt wahr, er wurde Jhnen nicht



treu aber doch nicht treulos, und am aller
wenigſten Jhr Verrather jſeyn.

Das war zu arg. Jch brach los, und ich wurde
verlacht. Seitdem heiſſe ich unter den Damen
Gabrielle, und mein Anbeter verfolgt mich noch
immer mit ſeiner Galanterie, und verſichert mir,
daß zehen Liebeshandel, die er in Koblenz ſchon
gefuhrt hat, ihm nicht ſo viele Mube gemacht ha
ben, als dieſer einzige mit ſeiner kleinen Gabrielle.

Das iſt Ton hier, und darum nennt man hier
Koblenz klein Paris. Ach, Klairant, Klaurant
wenn ich hier einen halben Tag in dieſen Geiell—
ſchaften habe zubringen muſſen, wie innig ſehn'
ich mich dann weg von dieſen nichtsſagenden Scha.
kereytn, von dieſen Liebeserklarungen, die mit La—
chen gemacht und mit Lachen aufgenommen wer—
den, zu dir hin! wie ſehn' ich mich nach deinem
Auge voll ſtiller, und doch ſo gewaitſam hervor
brechender Leidenſchaft! nach deinen freundlichen,

vertraulichen Blicken! nach deinem beſcheidenen,
und beredten Stillſchweigen! nach deinen Seufzern

und Worten, in denen dein Herz ſprach! Und
wenn ich dich noch nicht liebte, Klatrant, ich wur
de dich jetzt lieben; ich wurde die Ratur, unſere
Waldchen, unſere Lauben, unſere heimlichen Paatze

aufſuchen, um dein Herz, und deine Liebe zu ſin—

d Inconstant, mais pas perſide, et jamaisi traltre!

M 2
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den. Ach, ich kann mich jetzt oft mit einer heiſ
ſen Andacht zu dir zuruck wunſchen.

Noch neulich am Abend, eben war ich im Aus—

kleiden begriffen, uberfiel mich dieſe Sehnſucht.
Ach, Klairant, ich habe Niemanden, dem ich kla
gen kann, was ich fuhle, was mir fehlt. Jch bin
gezwungen mit mir ſelbſt zu reden, mir es ſelbſt
zu klagen. Jch faltete meine Hande, ſagte laut
die ſchonen Verſe, die ich alle Tage hundertmal
herſage: „O Jhr elenden Sklaven des Hofes und
der Stadte, die Jhr Euere Herzen verachtlichen
Piadchen ſchenkt, Jhr glaubt die Liebe zu kennen?

Nein, Jhr kennt ſie nicht! Die wahre Liebe flieht
die Pallaſte, wo eine Elende Euch ihre Liebkoſun
gen vertauft. Die Liebe, das ſchonſte Kind der

Natur, kennt Euch nicht. Jhr Wohnplatz iſt der
ſchattige Wald, ihr Heiligthum ein heimliches
Laubdach, in einem verborgenen Thale voll Frie—

den und Ruhe.“
(Vous, esclaves flẽtris et de cours et de villes,

Qui prodiguez votre ame à des maitresses viles
Vous croyez éêtre amans? non, vous ne l'êtes

pas.
Des palais, ou Phryné vons vendit ses appas,
Le véritable amour et s'indigne et s'exile;
Enfant de la nature, il en cherche, l'asyle.
L'amour aĩme des bois les dédales épais,
S'enfonce dans leur ombre, et s'y nourrit en

paix.)
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tiner ſo heftigen Leidenſchaft, daß mir das Auge

naß wurde. Mein Madchen ſtand hinter mir,
ohne daß ich es wußte. O mein anadiges Frau—
lein, rief ſie voll Mitleiden: was iſt Jhnen? Sie
konnen ja ſo glucklich ſeyn, und ſind ſo ungluck—
lich! Jch unglucklich? fragte ich: wie ſo?
Run erzahlte ſie mir worauf ich ſelbſt noch nicht
geachtet habe, daß ich halbe Nachte da ſitze, weine

und ſeufze. Sie ſagte mir, daß ſie es nicht wagte
ſich eher niederzulegen, als bis ich ſchlafen gienge.

Das arme Kind! Sie hat manche Nacht bis an
den Moragen an meiner Thure gehorcht, ob ſie
noch Seufzer horte. Jch habe es mir nun ange—
lobt, mich ſogleich, wenn ich deine Brieft geleſen
habe, und die leſe ich alle Abende, niederzulegen,
um meiner armen Luzie den Schlaf nicht zu
derben. Ja wer ſchlafen konnte, Klairant! Meynſt
du nicht auch? Gute Racht!

Klara an Klairant.
Jch bin von ganzem Herzen traurig, mein Klai—

rant, von ganzem Herzen traurig. Unſer guter
Konig hat ſich retten wollen, und iſt zu Varennes
angehalten und wieder nach Paris gebracht wor
den. Kannſt du noch ſagen, die Nationalverſamm—

lung ſey nicht grauſam? Anfangs hieß es, er
wart glucklich entkommen. Jch habe herzlich ge—

betet, daß er entkommen möchte; denn mein Va—
ter ſagt; daß nur das allein einen burgerlichen
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Freuden. Man illuminirte, man jauchzte, man
ſchrit, man umarmte ſich. O es war ein ſehr
ruhrender Anblick! Jeder ſchien ſein eigenes Lei—
den vergeſſen zu haben, und nur an die gluckliche
Rettung unſers quten Monarchen zu denken. Man

hatte ſogar den Parthithaß vergeſſen; man um—
armte ſich vielleicht zum erſtenmal hier von Her—
zen. Dann kam die Nachricht, es ſey mißgluckt.
Man wollte lange die erſehnte Hoffnung nicht auf—
geben. Jeder zweifelte, und es that einem weh,
wenn man die traurigen Geſichter ſah, die mit
Schmerz fragten: iſt es denn gewiß wahr? Und
das nicht allein, das iſt es nicht allein, was mich
kummert. Du Klairant, du!

Ach, ich bin ſo betrubt, daß ich nicht einmal
hoffen mag, und wenn ich auch Hoffnungen hatte.
Jch ſitze da und ſthe auf eilne Stelie, daß ich dir,
daß ich dem auten Konige nicht helfen kann. O
Klairant, ſchreib doch, ſchreib, melde mir alles..
Zahle mir alle deine Seufzer vor, verſchweig mir
teine Thrane, die du vergießt. Klagen lindert den

Schmerz, das fuhle ich Arme, die ich keinen ha
be, dem ich klagen kann.

Die Roſiert hat mir einen Zettel geſchrieben.
Ach, guter Klairant, iſt es denn wahr, was ſie
ſchreibt? Sie meldet mir, daß ſie dich nicht ohne
Mitleiden anſehen kann, ſo bleich, ſo kummervoll
hat dich der Gram um mich gemacht. Du ſchleichſt
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umher wie ein Geſpenſt, ſprichſt nichts, ſeufzeſt
bloß, und ſitzeſt den ganzen Tag, wenn du nicht
bey deinem kranken Oheim biſt, in meiner Laube
und denkſt an mich. Ach, Klairant, es war mir
ſo ſuß, wenn ich dachte, er weint um dich, er
ſeufzt nach dir. Aber jetzt iſt es mir nicht mehr
ſuß. Nein, Klairant, erheitere dich! Reden thut

wohl. Wenn man eine Zeitlang geſprochen hat,
ſo erleichtert ſich doch das Herz ein wenig. Es
iſt einem dann, als ob der Kummer in der Ferne
ſtande, und einen nur von Zeit zu Zeit beruhrte.

O lieber Klairant, thu mir es zu gefallen, und
zerſtreue dich. Sieh, die Roſiere ſchreibt mir von
Nationalfeſten, die gefeyert werden. O Klairant,
da geh hin,dort tanze, vergiß mich: ich will ja
gern zufrieden ſeyn, wenn du den Tag uber nur
eine Stunde um mich traurig biſt. Am Abend
wein ich um dich. Den Tag uber muß ich balb
bierhin, bald dorthin. Am Abend, ſttz ich mich
recht ordentlich zurecht, um an dich zu denken;
und ſieh, dann ſchlaft man daruber ein. Jch bitte
dich, Klairant, ſchone deiner Geſundheit. Jch
mußte hier vor Angſt umkommen, wenn ich horte,
daß du krank wartſt.
Acch jetzt erſt begreif ich, und mir ſchlagt das

Herz laut vor Angſt dabty, jetzt begreif ich, was
du meynſt, mit der Verzweiſlung, in die ich dich
ſturzen wurde, wenn ich nicht zurück kame. Klai
rant, du weiſit, ich kann nichts weniger auf der
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Welt leiden als Verzweiſlung. Jch bitte dich,
ſchreib ja nicht ein Wort davon in deinem nachſten

Briefet. Es angſtigt mich ſehr. Jch ſende dir
mein Portrait, lieber Klairant. Anfangs wollt
ich nicht daran. Du weißt, daß ich nicht lange
ſitzen mag, und noch weniger kann ich es leiden,
daß ein Mann mich ſo ſtarr anſieht, wie die Mah—
ler thun. Endlich hab ich es doch richtig ausge—
halten, weil mir gleich einſiel, dir ein Bild von
mir zu ſenden. Mein Vater ſagte, ich ſahe ſo
traurig auf dem Bilde aus. Aber mein Gott,
wie konnt ich anders ausſehen? Jch dachte an
nichts als an dich. Man ſitzt da ſo ſtill, und ſitz
ich nur einen Augenblick ſtill, ſo iſt mein zweyter
Gedanke du. Sieh, nun bat ich den Mahler,
mir noch eine Kopie zu machen, fur eine in Frank.
reich zuruckgelaſſene Freundin. Und ſda hatte ich

es bald wieder abbeſtellt; denn der Mahler lachelte,
wie ich das ſagte. Jch mochte vielleicht roth ge—
worden ſeyn. Aber ich faßſite Muth; ich that, als
ſah' ich ſein Lacheln nicht, und beſtellte ihm das
UNebrige, die Kleidung und ſo weiter. Sieh, Klai—
rant, laßt mir die Kleidung der Bauerin nicht recht

gut? Ach, Klairant, wann wird der Augenblick
ſeyn, da ich ſo gekleidet in deine Arme ſinke!

Rein, mein guter Klairant, was bedarf es dazu
Frankreich, um zu geſtehen, daß ich dich uber alles
liebe? Hier, hier kann ich eben ſo gut ſagen: Jch

bin die Tochter des Vitomte du Pleſſes, und mein
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Geliebter iſt ein Bauer! und ich hab es geſaat;,
ohne vor dir zu errothen. Mein wunderlicher Lieb—

haber findet endlich, da ich gegen alle ſeine Etour—
derieen hart wie ein Fels bin, daß eine gluckliche
Liebe ihm in Weige ſtehen muß. Er lauft die Na—
men aller mtiner Bekannten durch, fallt bald auf
dieſen bald auf jenen. Jch lachle dazu. Ach, ruft
er: er iſt noch in Frankreich. Geſtehn Sie nur.
Jch ſage Ja! Und heißt? „Klairant!“
Klairant? ein verteufelter Name! Doch wohl
kein Patriot „Mit Leib und Seele.“ Alſo
ehmals hieß er? „Nie anders als Klairant.“
Klairant? und iſt? „Ein Bauer, der Sohn
eines Pachters.“ Sie ſcherzen. „Mit Jhnen
nit.“ Ein Bauer, vielleicht ein Verruckter, der
„So helfe der Himmel Jhnen zu ſeiner Verruckt—

beit.“ Jn Ernſt? „Jn Ernſt.“ Sie lieben
ihn? „Mit allen Kraften meiner Seele.“
Er ſchlug eine laute Lache auf, und mein Vater
trat aus dem andern Zimmer zu uns. Woruber
lachen Sie ſo, Chevalier? fragt er. Darf ichs

ſagen? fragt der Geck. Warum nicht? ſag ich.
Jhre Tochter erzahlt mir, daß ſie einen Bauer,
Mamens Klairant, liebt. Mein Vater errothete.
Er warf einen Blick voll Vorwurf auf mich. „Mei
ne Tochter, Chevalier, iſt eine Narrin.“ Jch
kußte meinem Vater die Hand, und ſagte doch
wohl etwas empfindlich: Der Chevalier bringt
mich wenigſtens nicht zur Reue uber meine Liebe.
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Jch wollte den Thoren los ſeyn. Er verſtand mich
nicht, oder wollte mich nicht verſtehen.

Du wirſt das Gelachter der Welt werden, ſagte
mein Vater nachher. „Dann hatt ich Jhr Schick—
ſal, mein Vater: Leute wie der Chevalier, lachen
uber alle Tugenden, und machen den elenden Rang,

den ſie haben, verachtlich. Jch habe Klairant nit
mehr geliebt, als ſeit ich ihn hier mit den Leuten
meines Standes vergleiche.“ Mein Vater ſchwieg,
und war ſeitdem wieder eben ſo freundlich. Er
vermeidet jedes Geſprach uber dich.

Und ich bin das wohl zufrieden; denn was
kann man ohne mein Herz von dir ſagen? Nichts,
gar nichts. Mein Brubder ſetzt ſich manchmal zu
mir, und ſchwatzt von dir. So lieb er dich hat,
ſo trift er dennoch keinen Zug von dir. Es kommt
mir gerade ſo vor, als ob ich wieder den Grund
riß von Marly ſeht. Da iſt freylich nichts darauf
vergeſſen. Da ſteht das Schloß, da ſind die Eſpla
naden, da die Terraſſen, da die Garten, da das
reitzende Abreuvoir, da die Boskets mit ihren
Statuen, mit ihren Baſſins und Waſſerkunſten,
Wir ſtanden vor dem Grundriſſe, horten ihn er—
klaren, und gahnten von ganzem Herzen. Jch
war ſelbſt in Marly. Jch habe wenig von alle
dem geſehen, was der Grundriß enthalt, ich erin
nere mich kaum mehr als des einen Bostets mit
der Fontaine der Agrippine, und des Muſenſaals.

Aber die eint Erinnerung an die Empfindung der



heitern Ruhe, des Friedens, die ich hatte, wie
ich in das Bosket hinein trat, ſagt mir von Marly
mehr, als die ſtundenlange Beſchreibung nach dem

Grundriſſe. Da haſt du, Gott weiß, wie viel
und welche aute Eigenſchaften. Jch hore das kalt

an, und ich vergehe vor Schmerz und Verlangen,
wenn ich mir vorſtelle, wie du da ſtehſt, und mit
Thranen in deinen lieben Augen mich zuruckwun
ſcheſt.

 Mein Bruder meynt Wunder, was er thut,
wenn er eine Stunde lang dich gelobt hat; er
furchtet zuweilen, daß das Lob, welches er dir
gibt, meine. Sehnſucht nach dir zu fehr ſcharfen
werde. Jch lachle uber ſeine Furcht. Und da
les ich das Ende deines letzten Briefs. O Klara,

Klara, wirf deinen Rang zu den Fuſſen deines
Vaters, komm zuruck. Eine Hutte erwartet dich,
und Klairant, der dich liebt! Jch ſpringe auf;
mein Buſen ſchlagt, ich breite meinen Arm aus
dich zu umfangen; ich will fort, allein, bey Nacht,
auf unbekannten Wegen fort. Die ganze Natur
iſt mit dir im Bunde, die Sterne, denk ich, hai—
ben nichts zu thun, als mir den Weg nach der
Hütte zu zeigen, wo du ſtehſt, und mich erwar—
teſt; ich glaube, es iſt kein andrer Weg als der zu dir.

O Klairant, ach, wie oft, wenn ich das Erde
deines Briefes leſe, faſſe ich den Vorſatz, zu dir
zu fliehen! Mir ſcheint es denn ſo leicht, der
Weg ſo kurz, ich ſelbſt ſo ſtark; und was halt mich

S
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dann zuruck? Nichts, weniger als nichts! Jch
hadbe Muth genug, meinen Vater zu verlaſſen,
meine Mutter zu betruben; ich trotzt dem Gedan—

ken, daß ich meinen Eltern entlaufen bin; ich
rechne es fur nichts, den Spott, die Verachtung
der Welt auf mich zu ziehen: und ich bin nicht
dreiſt genug, mir eine Poſtchaiſt zu beſtellen. Der
Geodenke, ich muß dem Poſtillon ſagen, dahin ſoll
er mich fahren, halt mich zutuck. Der Gedanke:
ein Reiſender begegnet mir, und ſieht mich ſtarr
an, halt mich ab. Jch ware langſt bey dir;,
könnte ich fliegen, oder mußte ich durch eine men

ſchenleere Wuſte mir die rauheſten Wege bahnen.
Jch ſchelte auf mich ſelbſt, ich weiß, daſi es Klei
nigtenten ſind, und kann ſie nicht uberwinden.

Und dennoch wird meine Sehnſucht, dich zu ſe
lyen, taguch ſtarker. Je langer ich hier lede, de—
ſto mehr mißfalle ich mir hier. Ach, wie kann
das Herz, an das volle ſtolze Gefuhl der Liebe ge
wohnt, ſich mit Tonen begnugen? Mir fehlt hier
alles. Die Menſchen vertckein mir auch den Schloß—

gacten, und die Spatziergänge. Man kann nicht
eine kleine Minute irgendwo ſitzen, ſo wird man
vonn Gelachter, von lautem, frohlichem Geſchwatz,

auſqgejagt. Jch ſitze jetzt hinter unſerm Hauſe
unter den bluhenden Apfelbaumen, und traure um
die Baume zu Pillon, die ihre Bluthe auf dich
herabſtreutn, ohne daß ich es ſehe und daruber

jauchze.



205

Klairant an Klaren.
Klara, Klara, ich habe dein Bild, ich habe

dich, Klara! Da liegt es neben dem Papiere,
worauf ich an dich ſchreibe. Da lieat es und la—
chelt mich an, wenn ich ihm zulachle, und weint
mit mir, wenn ich traure. Jch trage es bey mir—
nicht einen Augenblick iſt es von mir entfernt. Jch
hange es neben mir auf einen Zweig, in unſerer
Laube, ich rede mit ihm, es antwortet mir. Jch
bin nicht mehr allein; ich habe dich, Kiara, und

bin glucklich. Ach Klara, voelch ein Meiſterſtuck
bat der Mahler gemacht! wie ahnlich, wie leben—
dig! Die braunen Haarlocken ſcheinen auſ dem
Buſen zu ſchweben; wie ſchon iſt die weiſſe, edle
Stirn; von dem Strohhute beſchattet! O Klara,
wie konnte der Mahler dich anſehen und mahlen!
Die ſeinen blaßrothen Lippen, die ſchonen Wan—
gen, durch die das liebliche Roth, wie durch ei—
nen Schleyer, durchſchimmert, das weiche, ſeide—
ne, runde Kinn mit dem Grubchen; und dann
Klara, die Worte hinten drauf, von deiner Hand
geſchrieben: Klairants Getiebte! Jch betrachte
eben ſo oft die beyden Worte als das Gemalde.
Dieſes biſt du, jenes iſt dein Geiſt, dein Herz,
deine Liebe! Wie ich den Umichlag offnete, wo—
rinn es lag, dich erkannte, in der Kleidung die
du um meinetwillen kiebſt, die Worte las: Klai—

rants Geliebte; o Klara; du weiſtt nicht, ich ſelbſt
habe nicht gewußt, wie ſehr ich dich licbte!
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Jch war neidiſch auf mich ſelbſt. Jch legte

dein Bitid weg, wenn ich es eine Zeitlang ange—

ſehen hatte. Jch holte es wieder hervor. Es
war nur immer neu, immer uberraſchend. Jch
war auſſer mir. Jch dachte, es mußte reden!
Jch hoffte auf das Wunder, das den Pygmalion
begluckte. Je langer ich es anſah, deſto lebendi—
ger wurden alle ſeine Zuge: die Lippen offneten
ſich, aus den Augen rollten Thranen die ſchonen
Wangen hinab. O Klara, welche Augenblicke hab
ich gehabt!

und dann wieder iſt es ſo todt, ſo fuhllos, ſo
ſtarr. „aJAch! du reitzendes, zu reitzendes Ge
malde meiner Klara, vergebens rede ich dich an;

nein, du horſt meine Stimme nicht. Fuhllos biſt
du gegen meine Liebe, und gegen deine Riitze.
Jſt es moglich? du haſt Klarens reitzende Zuge,
und dennoch biſt du ohne Gefuhi? deine ſchonen

Portrait de mon amante, ah trop charmant
peut- être!

Anh, je te parle envain; non, tu ne m'en-
tends pas;

Non, Claire, tu ne peus connoltre
Ni mon amour, ni tes appas.
Tu as ses traits charmans, et tu n'es pas

sensible?
Tes beaux yeqx ne peuvent me voir?
Un impitoyable pouvoir
Oppose tous mes vcux un obstacle in-

vincible;
Ta beauté fait mon déesespoir.
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Macht zernichtet alle meine Wunſche, und deine
Schonheit wird meine Qual !et
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Jch habe es weggelegt, Klara; ich mußte es
weglegen, wenn ich dir ſchreiben wollte. Und
dennoch, dennoch Nein, Klara, ich kann nicht
mehr ſchreiben, und wenn jeder Buchſtabe eint
Quelle meines Glucks wurde. Leb wohl.

Klairant an Klaren.
Jch leſe deine Brieſe, Klara, ich leſe ſie wieder,

und ich werde nie fertig damit. Mein Herz hatte
dein Urtheil langſt geſprochen. Konnteſt du anders
als unſchuldig ſeyn? Du biſt es, Klara! Auch
der allerleiſeſte Zweifel, den die Einſamkeit und
mein Gram um dich in meiner Seele erhebt, iſt
beſtegt. Du biſt unſchuldig. Dein Vater hat
deine Liebe uberliſttt. Er betrog uns Beyde. Denn,“

lies noch einmal, was du ſchriebſt, lies noch ein
mal die Begebenheit jener unglucklichen Racht;
und du wirſt leicht einſehen, daß dein Vater ſebr
ungroßmüthig dein eigenes Herz brauchte, um

dein Herz und unſtre Liebe zu affen. Es iſt dein
Vater; ich will ſchweigen.
Es kann Schicklale geben, Klara, die uns, ſo
lange wir leben, trennen; es iſt wahr, Klara!
Aber ich fuhle das eben ſo gewiß, daß das nicht
lange ſeyn kann. Der Gram wurde mein Leben
verkurzen, ein Leben, das ohne dich eine druckende
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Laſt iſt, und am Grabe brechen ſich ja die Wellen
des menſchlichen Elendes. Ueber das Grab hinaus

reicht es nicht, und dann ſind ich ja das treue
Herz meiner Klara. Es iſt ſehr traurig, meine
Klara, wenn man den Keim ſeiner Hoffnungen
erſt in ſein Grab pflanzt; doch dem Himmel ſey
Dank, daß Eine Hoffnung wenigſtens mich durch
das Leben begleitet, die Hoffnung deiner Treue.
Und wiederſehen werden wir uns; gewiß, Klara,
wiederſehen werde ich dich. Wohin deines Vaters
ohnmachtiger Haß dich fuhren kann, dahin wird
ja meine machtige Liebe dringen konnen. Eine
Tagereiſee und ich bin bey dir, und ſollte es nur
ſeyn, um meinen letzten Seufzer an deinen Lippen

auszuhauchen, um dir zu ſagen, daß ich dir treu
blieb.

Die Furcht iſt eben ſo eitel als die Hoffnung.
Erhalte mir deine Liebe, und keine Drohung, kein
Elend, kein Schickſal ſoll je die«Hoffnung aus
meiner Bruſt reiſſen, die Hoffnung, mit dir einſt
glücklich zu ſeyn. Es kann ein Zuſammentreffen
von Umſtanden geben. Gut! Es kann auch auf
tauſendfache Weiſt anders ſeyn! Ach, wenn eine
Liebe, wie unſere, wenn Herzen, wie unſere
nicht zu Hoffnungen berechtigen; ſo machte dit
Vorſehung die Hoffnung zum Vorrechte des Boſe—

wichts, und lieſſe dem fuhlenden Herzen nichts
als das menſchliche Elend. Nein, Klara, ſo trau—
rig ich auch jetzt bin, ſo zweifle ich dennoch nicht.

Jch



Jch ſehe dich, ich ſehe dich bald, und wir werden
glucklich ſeyn. Glucklich? und waren wir es nicht,

nicht langſt, wenn wir den Mutb hatten, der
menſchlichen Thorheit aus dem Wege zu treten.
Was hat denn der Himmel unſerm Glucke in den
Weg gelegt? Wodurch hat er gezeigt, daß er
unſer Ungluck will? Er fuhrte uns zuſammen.
Ein Engel, konnte ich ſagen, wachte ja uber un—
ſere Liebe, daß ſie die Zeit nicht verloſchen konnte.
Ein Engel fuhrte uns in Metz wieder zuſammen,
eben da das Band unſerer Herzen locker wurde.
Der ganze Himmel lachelt auf unſere Liebe, und
ſegnet ſie; und wir, wir, Klara, ſchreiben unſere
Unthatigkeit auf die Rechnung des Himmels, nen
nen unſere Schwache Schickſal, und die Thorheit
anderer, die wir beſiegen konnen, ſobald wir wol

len, Vorſehung.
Sieh, ich fliege nach Koblenz; was bindert

mich? Klara geht eine Gaſſe hinunter, ſetzt ſich
mit mir in den Wagen, geht nach Pillon mit
mir, wird mein Weib, mein gluckliches Weib,
Mutter glucklicher Kinder. Eine Reiſe nach Kob—
lenz, ein Gang von etwa hundert Schritten von
Klarens Wohnung bis an die Chaiſt iſt die ganze
Arbeit, welche unſer Gluck koſtet; und wir ſchie—
ben unſere Thranen auf den Himmel, und hadern
mit der Vorſehung uber unſern Gram. Was
wollen wir mehr? was konnen wir mehr wun—
ſchen? auf welches Zuſammentreffen von gluckli—

Klara du Pleſſis. iter Thl. O
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chen Umſtanden ſollen wir hoffen? Meynſt du,

4
dein Vater werde je ſeine Einwilligung geben?

unſ deſt du deine Hoffnung Da liegt die Nahrung,
Nein, das glaubſt du ſelbſt nicht. Auf was grun—

ſf

ſ

J dein Leben zu erhalten! Strecke die Hand dar—

J nach aus. Nein! Noch ſoll der Himmel ein
zu dir zu kommen. Nein, Klara, das Schickſal
mag zuweilen dem Verbrechen Felſen in den Weg
thurmen. Der Liebe iſt der Weg zum Gluck ge—
bahnt. Man darf nur den Muth haben den Weg
zu machen, und er iſt ſchon gemacht. So ſitzt
die junge Schwalbe auf dem Rande ihres Neſtes.

ſ:n Sie hebt die Flugel, ſie will fliegen; ſie ſcheut den
unt Abgrund, der ihr nicht gefahrlich iſt, ſie ſinkt ins

trage, enge Gefangniß zuruck. Sie ſchlagt beſorgte

J

Macht, an der ſie verzweiſelte, und zwitſchert ent—

unn Blicke hinab in den Abgrund, ſie ſieht die Gluck.

ſuur

lichen in der freyen Luft flattern und glucklich ſeyn.
J

t Sie hebt aufs neue die Flugel, die Mutter ſtoßt
ſunt ſie hinab; und nun erſtaunt ſie ſlatternd uber ihre
mt

ick b dsGiick ßzu t u er a un, da die Natur, der Him—

nnl

mel ihr gab, und das ſie allein ſich verſagte.

mi
Sieh, Klara, das iſt meine Hoffnung. Was

dein Vater ſagen wurde? Vielleicht, Klara, wa9

ſ

J

J

n nicht deine Liebe, und bewillgte ſie dieſtlbe nicht

In— reſt du das Band, das ihn wieder mit ſeinem Va

p
terlande vereinigte. Deine Mutter Kennt ſie

j.
ehedem. Dein Bruder? er liebt mich. Klara,



ich will dich nicht uberreden. Nein, Klara; hebt
ſich in deiner ſchonen Seele ein Zweiſel, ſo iſt er
gerecht, ſo bleib, ſo laß uns fort klagen. Du
wirſt nicht glucklich ſeyn, aber du wirſt ohne Vor—
wurfe bleiben; und ich weiß es, Klara, der erſte
Vorwurf „den du dir ſelbſt machen müßteſt, wird
deine Seele mehr zerreiſſen, als ein langes Elend,

das du nicht verſchuldet hatteſt. Nein, Klara
ich will dich nicht bereden, bey unſerer Liebe! ich
will das nicht. Es ſteht nicht in unſerer Gewalt,
den Schlagen des Schickſals auszuweichen; aber
eine vorwurfloſe Seele iſt ein großer Troſt unter
den Schlagen des Geſchicks. Jch will dich nicht
bereden. Konnt ich dir in meinen Armen ein hei—
teres, gluckliches Leben verſprechen, ſo wurde ich

dich bereden. Das kann ich nicht, und darum
will ich dich nichk bereden.

Jch weiß es Klara, daß du mich liebſt; denn
nur eine reine Liebe konnte deine Briefe ſchreiben.

Ach, es war auch kein Mißtrauen, das meine
Feder leitete. Jch war ſebr betrubt, ich grollte

mit meinem Schickſal; der Kranke klagt in ſeinem
Schmerze die Hand an, die ihm das Kiſſen wei—
cher legt, und macht dem Arzt Vorwurfe, der

ihm hilft.
Eben das was nach deines Vaters Meynung

den Krieg entzunden ſollte, wird den Frieden er—
halten. Der Konig iſt in Paris nicht unter Fein—
den, nein, unter ſeinen Kindern. Kannſt du den

O 2



Menſchen in Koblenz Unparthevlichkeit zutrauen?
Jch bejammere es mit dir, wenn ein Tropfen
Menſchenblut vergoſſen wird. Die Geſchichte des
Graftn Beaujaulais hat mir wie dir Thranen ge—
koſtet. Aber laß uns daruber ſchwrigen; vielleicht
ſind wir Beyde partheyiſch. Du horſt taglich die
Klagen des gefluchteten Adels; und ich bin taglich
unter Menſchen, die mit frohem Herzen die Feſte
der errungenen Freyheit feyern, und Klagen und
Freude ſind anſteckend, und machen partheviſch.
Es geht mir nahe, wenn ich denken muß, daß

meine Klara einen Gedanken hat, den ich nicht
mit ihr theilen ſoll.

Die Roſiere iſt eine Thorin. Der Gram um
dich, meine Klara, iſt ſo ſuß, die Einſamkeit ſo

reitzend. die Stille ſo erquickend, daß ich jetzt
nichts anders zu wunſchen wußte als ſo zu leben,

wie ich lebe. Und wie anders ſoll eine Frau, wie
die Roſiere, urtheilen, welche die Einſamkeit wie
das Grab flieht, den Augenblick fur verloren halt,

da ſie nicht plaudert, und welche Klara ſchlecht.
bin fur eine Thorin erklaren wurde, wenn ſie dich
unter deinen einſamen Apfelbaumen ſitzen ſahe,
wahrend Promenaden voll Gelachter und lauten
Geſchwatzes dir winken.

Pleſſis an Klairant.
Jch habe keine Antwort von dir erhalten, licber

Klairant; ich hoffe nicht, daß der Zwiſt zwiſchen
unſern Meynungen von den Bedurfniſſen unſers
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gemeinſchaftlichen Vaterlandes auch einen Zwiſt un

ter unſern Herzen hervorbringen kann. Unſere
Freundſchaft iſt mehr als die unſelige Streitigkeit,

in welche der tolle Ehrgeitz einiger Raſenden un—
ſere Begriffe und unſer Vaterland geſturzt hat.
Jch klebe nicht an Vorurtheilen, das weißt Du,
dies bezeugt meine Liebe gegen dich, und die Gute

gegen meine Schweſter; allein nach den Schritten,
zu welchen nur der allerausſchweifendſte Ehrgeitz

den Muth geben konnte, nach den Schritten, ſich
der geheiligten Perſon unſers Konigs zu bemachti—
gen, hoffe ich, ſind wir einerley Meynung gewor
den. Jch bin deiner Kindheit Freund und Geſpiele
geweſen, ich bin es bis auf den jetzigen Augen—
blick geblieben; es thut mir weh, dir das verſichern

zu muſſen. Es thut mir weh, daß ich zu Um—
ſchweifen meine Zuſlucht nehmen mußte, daß ich
nicht ſogleich damit anfangen konnte, was ich dir
ſagen wollte: Klairant, ich glaube, du thuſt Un—
recht! Laß mich einmal wieder zu dir reden,
wie ich als Knabe zu dem Knaben Klairant zu re
den gewohnt war, mit der ganzen Freymuthigkeit
eines liebenden Herzetns, mit dem unbeſorgten Ver—
trauen des Freundes.

Klairant, du thuſt Unrecht! Was haſt du vor
mit meiner Schweſter? Du liebſt ſie, ſie liebt dich,

mit all dem Feuer jugendlicher Herzen. Vorur—
theile ſtemmen ſich deiner Liebe entgegen, zugege—
ben! Aber auch Vorurtheile ſetzen den Handlun—

J



214 unngen des Mannes von Ehre Schranken. Vorur—
theile ſind ein Ungluck; aber das Ungluck fordert

Schonung! Was haſt du mit meiner Schweſter
vor? Sie hat deine Briefe von mir empfangen;
ich glanbe nicht, daß du mich zu dem Mittel ma—
chen wiliſt, meinen Vater zu betrugen? Deine
erſten Briefe las ſie, weinte, klagte, wurde wie—
der ruhig. Dieſe Thranen waren ihrem vollen
Herzen ein Troſt. Deine Briefe gaben zwar ihrer
Liebe Nahrung; aber ſit waren auch die Freude
ihres Lebins. Jch laſſt es gehen, ſo oft auch mei
ne zu ſchwache Liebe fur Euch Beyde Vorwurfe
von meiner Vernunſt empfangt. Meine Schweſter
ſendet dir heimlich ihr Portrait; ich freue mich,
denn das Geſchenk macht meinen unglucklichen
Freund froh. Sie erhult einen Brief von dir,
und ihr ganztr Zuſtand iſt verändert. Sie klagt
nicht mehr, ſondern ſie iſt unglucklich. Jch gebe
ihr den Brief. Sie mmmt, ihn aus meiner Hand
mit der gewohnlichen Heftigkeit. Sie druckt ihren
Mund auf die Zuge deiner Hand. Jhr Auge
gluhht, ihre Wangt brennt. Sie ſturzt in den
Garten, ſetzt ſich in das Gartenhaus, erbricht den

Vrief, liest. Jch ſehe aus dem Fenſter ihr zu.
Sie liest, vergießt Thranen, liest wieder, ſtreckt
die Arme einpor, verſinkt dann in ein tiefes Nach

ſinnen. Mit wechſelnden Schritten geht ſie umher,
zieht von Zeit zu Zeit den Brief hervor, liedt
ihr Geſicht wird immer ſinſterer, ihre Stirn ernſter.
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Gie hort auf zu weinen; wankt wie im Traume ſr

lauur

ganze Tage umher. Eine tiefe Trauer liegt aut

ihrem Geſicht, eine unſtatt, raſche Unruhe in ih— uninſn

rer Seele. Jhr Geliebter iſt nicht mthr der Ge— in

genſtand ihres Kummers, nein! ihr Vater iſt es ar
ngeworden. Jhre Mutter iſt es jetzt. Sie wirft

die Blicke voll Sehnſucht, mit denen ſie ſonſt
allein die Brieft ihres Geliebten betrachtete, jetzt

J

auf ihre Eltern Jhre Augen fullen ſich mit Thra

nen, wenn ihre Mutter ihr voll Zartlichkeit die
Hand reicht. Sie zittert, wenn ihr Vater ihr
voll Liebe die Wangen ſtreichelt. Die Liebe ihrer
Eltern iſt ihr zur Laſt. Sie freut ſich, wenn ihr in
der Vater ein hartes Wort ſagt; ſie ſtellt ſich ihm al
in den Weg, wenn er durch ſeine Lage erbittert
iſt, um das Vergnugen zu haben, der Gegenſtand t

ſin
ſeiner Erbitterung zu ſeyn.

gſſt ſie auf ihrem Zimmer allein, ſo zieht ſit des

Geliebten Briefe hervor, wie ſie ſonſt auch that; J
naur

S eee S

allein ſie benetzt die Briefe nicht mehr mit kum— un2
mervollen Thranen, wie ſonſt. Nein! da ſitzt ſie, annuri
litst mit eutzuckten Blicken, nennt ſeinen Namen

mit einer hohen Wolluſt. Dann verſinkt ſie in
ein tiefes Nachdenken, das mit Thranen anfangt
und mit einer frohen zartichen Miene endigt.

und Waſche in ein Bundelchen gepackt, mit einer hnmilr

ſue
Sie ſteht auf; ſie breittt ihre Arme aus. Es iſt,

III

1

in un

als ob ſie dem Geliebten in die Arme ſliegt. Noch ſlin
mehr! Klara hat ihre nothwendigſten Kleider IlJ

JD Jnu
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Aengſtlichkeit ohne gleichen verbirgt ſie es, ſiehtun

un alle Abende, ſonſt ſaß ſie einſam in ihrem Gart—in alle Tage nach, ob es noch da iſt. Gie geht jetzt

chen, jetzt alle Abende geht ſie, und am liebſten

J allein, ſo furchtſam ſie iſt, uber die Moſelbrucke
J den Weg hinauf, der nach Frankreich fuhrt. Da

ſteht ſie auf der Hohe, und ſchaut mit brennenden

Augen den Weg hinauf, und zittert, und kehrt
voll Unruhe und voll Thranen den muden Blick

unui
zuruck.J

Was iſt das, Klairant? Meine Schweſter er—
wartet dich. Sie will ihre Eltern verlaſſen, um
mit dir nach Frankreich, dem Zufluchtsort aller
Verbrechen, zu ſliehen. Dort findet ſie Schutz,
das weiß ich. Vergeblich wird ſie dort der Vater

ſ

J

ſin

mit bittern Klagen zuruckfordern, vergeblich die
Mutter dort den Schutz der Geſetze fordern, die
nur den Raub und den Rauber begunſtigen.

ſman
Jſt es nicht ſo, ſo verztihe der bruderlichen Auf—
merkſamkeit, dile dann zu weit gieng. Jſt es aber

J ſo, Klairant, dann antworte. Die Freundſchaft

4 und die Bruderliebe ſetzen dich zur Rede.
Du haſt meine Schweſter beredet zu entfliehen,

u du! Hatteſt du ihr zu bieten, was ſie durch die
Flucht aus dem vaterlichen Hauſe verliert, ſo wa—inl reſt du weniger ungrofimuthig. Du gewinnſt,

J J
wenn ſie flicht; aber ſie verliert. Sie bringt das

Opfer, und du beredeſt ſie, es zu bringen. Jſtun das Großmuth? Es gibt Bedenklichkeiten, die
unn

ufn
inlll “n

J



man nicht aufopfern darf, ohne den Verdacht des
Eigennutzes auf ſich zu zichen; und eigennutzig
ſcheinen wollen, iſt beynahe eigennutzig ſeyn. Mti—

ne Schweſter verliert in einer Verbindung mit dir,
verliert einen elenden Rang, den ihre Liebe jetzt
nicht kennt; aber wird nie ein Zeitpunkt kommen,
wo ſie ihn fur etwas rechnet? und was willſt du
dann ihrer unzufriedenen Miene antworten, mit

der ſie dir vorwirft, du habeſt ſie beredet, ein
Opfer zu bringen, das ſie darum brachte, weil ſie
es nicht kannte? Klairant, ich liebe dich, wahr—
haftig ich liebe dich. Und will es das Schickſal,
ſo wili ich der erſte ſeyn, der dir die Hand als
Bruder bietet; allein mein Bruder muß die Ge—
fetze des Edelmuthes nie ubertreten. Jch bitte dich,

antworte eben ſo aufrichtig, als ich fragte.

Klairant an Pleſſis.
Jch will dir eben ſo aufrichtig antworten, Pleſ—

ſis, als du fragteſt; denn ich bin ſo ſtolz wie du.
Jch bin ein franzoſiſcher Burger, und das biſt du
ietzt nicht. Unſere Meynungen ſind verſchieden;
aber ich liebe dich. Mein Vaterland konnte mir
gebieten, gegen dich zu handeln, aber nie dich zu
haſſen. Warum mit mir reden, wie der Knabe
ehedem mit dem Knaben; warum nicht lieber wie
zwey Manner;. die ſich lieben und ehren? Ja,
ich habe deiner Schweſter geſchrieben, daß es das
einfachſte Mittel ware uns glucklich zu machen



wenn ich nach Koblenz kame, wenn ſie ihren Va—
ter verließe, in meine Arme eilte, mit mir nach
Frankreich gienge, mein Weib wurde, mich gluck—
lich machte und ſelbſt glucklich wurde! Das habe ich
ihr geſchrieben, nicht mehr und nicht weniger; und

aus deiner Erzahlung von ihr ſch ich, daß ſie ein
ſieht, wie ſehr ich recht habe.

Vorurtheile muß ich ſchonen, wenn ſie wohl
thun; thut denn das Vorurtheil deines Vaters dei
ner Schweſter wohl? thut es mir wohl? Soll ich
mich zu einem ewigen Elende verdammen, ſoll ich
Klaren zu einem ewigen Elende verdemmen laſſen,
um deines Vaters Vorurtheil nicht zu beruhren?
Und ſoll die Wahrheit nicht gleicher Rechte mit
dem Vorurtheil genießen? Was hat dein Vater
voraus, daß er von mir und ſeiner Tochter verlanqen
darf, wir ſollen die allerheiligſten Gefuhle der Na—
tur unterdrucken, Gefuhle, die eher waren, als
die burgerliche Ordnung, und die langer dauern
werden, als die Zeit und die Erde; damit er nicht
nothig habe, eintn langt genahrten Jrrthum auf—

zugeben? Warum ſoll ich zitternd noch einen ver—
goldeten Gotzen anbeten, wenn ich meine Hande
und meine Seele zu dem erhabenen, unſichtbaren
Urheber des Weltalls aufheben tann? Warum ſoll
ich auuf die Rechte des Herzens um der Rechte der
Thorheit willen Verzicht thun? Warum ſoll mir
eine bittert Stunde deines Vaters heiliger ſeyn,
als ein ganzes kummervolles Leben von Klaren?

2
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Oder haltſt du die Liebe fur ein gleiches Vorur— I8

theil, fur eine thorichte Begierde, die mit der Ju
gend vergeht? Gut dann! Vorurtheil gegen Vor— unleſl

urtheil! und wer hatte dann mehr Schonung zu

9 Lil

fordern, die Leidenſchaft eines heiß verlangenden, irrn
jugendlichen Herzens, oder die bedachtigere, ab—

geſtorbene des Alters? Hier ſicht wieder der Rieſe
mit dem Kinde.

Jch gewinne, ſchreibſt du, wenn Klara zu mir
ſlieht; ſie verliertt. Sie bringt das Opfer, und
ich berede ſte es zu bringen. Was gewinne ich?
was verliert ſie? welches Opſer verlange ich, und
welches kann ſie mir bringen? Jch gewinne ein
Weib, das ich mit allen Kraſten meiner Seeleliebe; und ſie gewinnt, wenn ſie mich eben ſo n

J

lieht, eben das. Und liebt ſie mich nicht ſo, wer 2
ſordert dann, daß ſie zu mir fliehen ſoll? Wo iſt i

U das Opfer? wo iſt die Ungroßmuth, die du mir r
vorwirfſt? Jhr Rang? Jch kenne nur zweyer— in

tiain
ley Menſchen: ehrliche Leute und Schurken; und rinn

hinum

weht mir, wenn Klara eine andere Rangordnung
un

unter den Menſchen machte, und ſlohe dann zu. n

mir! Eigennutz? Wie? Hier? hier, wo ich den ilhini
Verdacht gegen mich durch die Verbindung mit I

J

J

2Klaren reize? Hier, wo ich es nie ſagen durfte, hnn

ſie war die Tochter eines Vikomte? Setze mich
ilnnauf den Thron der Erde, und verſtoß Klaren in

die elende Hutte eines Hirten, oder unter den freyen nnſn

in



dennoch meine Geliebte. Eigennutz? Laßt Klaren
der Preis einer lebenslanglichen Galeerenarbeit ſeyn,
ich laſſe mich jauchzend an die Ruderbank ſchmie—
den. Gebt mir die Gewißheit, daß Klara an der

Bruſt eines andern Mannes glucklicher ſeyn wird,
als an meiner; ich gebe meine Hoffnungen auf ſie
hin, und wenn mein Weſen in dem Augsgenblick

daruber zu Grunde gienge. Eigennutz? Bty Gott,

Pleſſis, ich bin ſo ſtolz auf mein Herz, auf meine
Liebe, wie kaum La Fayttte auf ſeinen Ruhm ſeyn
tann. Titel? ich fuhre jetzt etinen, vor dem Jhr
in Koblenz zittert, den eines franzoſiſchen Burgers;

und zittern vor Menſchen ſoll ja den Rang des
Mannes beweiſen. Du ſiehſt, wie ſehr ich mich
darauf verlaſſe, daß ich recht habe; denn ich bin
ins Scherzen gekommen, ohne es zu wollen.

Das iſt mtine Antwort, lieber Pleſſis. Findet
Klara meine Grunde vernunftig, ſo wirſt du und
die ganze Welt mich nicht hindern, ſie in dem er—
ſten franzoſiſchen Dorfe mein Weib zu nennen.
Findet ſie es nicht ſo, erhebt ſich die leiſeſte Stimme

des Widerwillens in ihrem Herzen dagegen; ſcheut
ſie den Kummer ihrer Eltern, als ihr eigenes Un
recht: ſo ſey ruhig, ich habe ſie gebeten dort zu
hleiben, und zu vergeſſen, daß je ein Herz kur ſie

ſchlug. Nicht, weil ich das Opftr zu groß finde
das ſie mir dann brachte: nein, Pleſſis! mein
Herz iſt des ihren werth; ſondern weil ich fur ab—
ſcheulich halte, den reinen Spiegel einer ſchuldlo



d 221ſen Seele mit dem freſſenden Flecken einer auch nur

zweifelhaften Schuld zu truben, und auf ein Herz,
das in dem Bewußtſeyn der Schuldloſigkeit ſeine
Ruhe ſindet, die Laſt eines Selbſtvorwurfs zu
burden.

Dann erwarte ich, ruhig oder unrubig, gluck—
lich oder unglucklich, gleichviel! den Tag, da, wie
du ſagſt, das Schickſal will. Und will es nicht,
ſo ſoll weniaſtens keine unmarnliche Klage Klarens
fromme Rube ſtoren. Sie ſoll die Freude haben,
daß ihr Klairant, auch noch mit ſeinem letzten
Athemzuge, das Opfer ſegnet, das ſie dem Vor—
urtheil ihres Vaters brachte, das Opfer, welches

mein Herz in Stucken riß.
„Das iſt meine Antwort, frey wie ſie ein Mann
einem Manne gibt, der ſein Freund iſt. Nun eine
Frage! Man ſpricht bey uns, unde auch ſchon in
den offentlichen Blattern, von Kriegszuruſtungen
der Ausgewanderten gegen Fraukretich. Pleſſis,
wirſt du je die Waffen gegen dein Vaterlalld fuh—
ren? Nein, Pleſſis, ich glaube nicht, daß je ein
Herz, das an meinem Herzen geſchlagen hat, ſo
ſinken kann. Und ware es, ware es o Pleſſis,
wie fuhle ich, daß ich dich liebe, und ware es,

dennoch nein, aufhoren wurde ich nicht dich
zu lieben; allein dieſe Liebe wurde ſeyn wie ein
Verbrechen einem frommen Herzen. Pleſſis, dent
an die Traume unſerer Jugend, denk unſerer
Freundſchaft, unſrer Liebe! O Gott! weun Gt—



liebte und Freund auf einmal mir und ihrem
Glucke wieder gegeben wurden! Pleſſis! mtin Bru—

der, mein Freund, mein Mitburger! Ach, es
gibt Vorſtellungen, die ſo reizend ſind, daß ſie dem
menſchlichen Looſe zu viel ſcheinen: wie wurd' ich
das Gluck ertragen! und wie kann ich das Gegen—

theil ertragen! Und wenn dich dein Vaterland
haßt, und haſſen muß, ſo iſt dennoch ein Herz in
ſeinenn Umfange, das an allem Theil nimmt, nur
nicht an dieſem Haſſe, und das gern ſein Blut
fur dich verſprutzte. Leb wohl!

Ach, Pleſſis, unſere Freundſchaft, die herzliche
Liebe der beyden Knaben, ſchien deinem Vater eben-

falls eine kindiſche Thorheit. Wie? wenn er for
derte, Pleſſis ſollte auſhoren mich zu lieben? wie,
wenn er das forderte? konnte Pleſſis gehorchen?
O wie mag es ein Mann wagen, ſich zwiſchen
zwey Herzen zu drangen, welche die Natur, und
alles was gottlich iſt in unſerer Natur, zuſammen
zog? O wie mag ein Menſch ſo vermeſſen ſeyn
ſich gegen den Kreislauf der Erde zu ſtemmen?
und iſt das Geſetz der Liebe weniger machtig als
das Geſttz, nach dem die Spharen rollen? Sprich!

ſprich ſelbſt! Und eher wird die Erde in ihrem
Laufe ſtocken, eher das Band, das die Geſtirne an
einander feſſelt, zerreißen, als das Band, das mein
Herz an die Kinder des Vikomte du Pleſſis bindet.

Laß das, guter Pleſſis, laß das!
Wie will es dein Vater wagen ſich zu beſchwe
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ren? „War er es nicht, der Klaren nach Man—
gienne auf die Weinleſe brachte? Legte er nicht
ihre Hand in meine, um mit ihr zu tanzen? Drang

er nicht darauf, daß ich mich als Bauerin verklti—

den, und Klaren beſuchen mußte? War er es
nicht, der mich hieß mit Klaren mich meſſen? Sah

er nicht, wie ich mich, wie Klara ſich weigerte?
Wir fuhlten die Gefahr, und er hieß uns das
Band knupfen; und nun fordert er, ich ſoll die
Ratur umkehren? O ſprich ſelbſt, iſt es moglich?
Es iſt unmogltech!

Klara an Klairant.
Hier bin ich, Klairant! Hier bin ich! bereit dit

Ju folgen. Jch habe lange geſchwiegen, dange uber—

legt. Hundertmal ergriff ich die Feder, um dir
zu ſchreiben, daß ich entſchloſſen ware, dein zu
ſeyn. Meine Hand zitterte vor Freude, mein
Herz drangte meine Hand. Und doch ſtand ich
an. O iſt es denn ſo ſchwer, glucklich ſeyn zu
wollen! rief ich. Jch will dich nicht bereden,
ſchriebſt du. O mein ebler, mein guter Klairant,
bereden? was bedarf es deiner Ueberrebdung? Mein
Hert, mein eigenes Herz, die Vorſtellung meines
Glucks, ach! dieſt ſuße, dieſe reizende Vorſtellung

ich ſaß da, ich wollte an meine Eltern denken;
ich zwang meine Phantaſie mir das Geſicht meiner
Mutter von Tbranen bedeckt, mir die ſtumme
Trauer meines Vaters uber ihre entflohene Toch—
ter zu malen. Meine ungetreue Phantaſie war mit



meiner Liebe im Bunde. Jch ſah meine Mutter,
ich ſah meinen Vater: aber wie? wie? o daß eine
Minute meines Lebens dieſen himmliſchen Traum

erfullte! Jch ſah meine Mutter: ſie ſchlang den
einen Arm um ihre gluckliche Klara, und druckte
mit der andern, o Klairant! Klairant! den Sohn
unſerer Liebe an ihre Bruſt. Du lagſt in den
Arinen metints Vaters. Jch horte ihn mit ſeiner

Stimmie dich mein Sohn! nennen, und mein Jn—
neres zitterte vor Wolluſt. Seine Stimme war
Zartlichkeit, Liebe; nicht einmal die Stimme der

Verzeihung.
Nein! nein! ich konnte nichtos anders denken,

als unſer Gluckk. Jch mochte es anfangen, wie
ich wollte. Jch dachte an den Augenblick, da ich
entſlohen war, da die Stimme meiner Mutter
mich ſuchte, da die kummervolle Miene meines
Vaters mich zuruck wunſchte. Eine leichte Un—
ruhe hob ſich zwiſchen dem Entzucken meiner Seele.
Ach nur einen Augenblick! Alle Bilder wahren ent—

flohen. Meine Seele uberſchritt den Zeitraum von
Jahren. Da ſaß ich in dem ſchonſten Thale der
Welt, mit allen Reizen der Natur und der einſa—
men Gegenden, die ich je geſehen habe, ausge—
ſchinuckt, an deiner Seite, vor einer Hutte, an
der ſich Roſen und Wein hinaufſchlangen. Jch ſab
dich und mich unter einem Laubbdache ſitzen. Jch
lag an deiner Bruſt, meine Hand ſpielte mit dei
nen Haarlocken, und dein Blick voll Zartlichkeit,

ach,



ach, Klairant, dein Blick voll heiterer Liebe kun—
digte mir dein und mein Gluck an. Vor uns in
den Blumen ſpielten unſre Kinder; die himmli—
ſche Gegend voll eines leichten Roſenlichtes, war
mit Lauben, mit kleinen Luſtgeholzen bedeckt: ein
entzuckender Anblick. Dann ſtandeſt du auf, wir

giengen Hand in Hand durch die liebliche Gegend.

Da ſah ich mich, wie ich die Blumen begoß,
welche deine Hand aufband. Auf einmal war es
Abend, die Sterne ſchimmerten durch das Laub—
dach, der Mond erleuchtete uns Beyde, die Na—
tur war in eine heilige Ruhe voll Gluck verſun—

ken, und allein unſere Herzen waren noch ruhi—
ger wie ſie. Ach, Klairant, wie der Engel des
Parabdieſes, folgte ich uns Beyden auf jedem Schritte,

und wie der Engel ward ich von unſerm Gluck
bezaubert. Wir giengen in dem Lichte des Mon
des, in ſtillen Geſprachen; wir kehrten in die
Hütte zuruck, die jetzt eine Laube ſchien; du ſchlum—
merteſt in meinen Armen, und ich bewachte dei
nen Schlaf, den nur der Mond beleuchtete.

Jch zeichne dir nur eine Scene, die ich aus—
hebe. Die Scenen wechſelten und vervielfachten
die Freude und unſer Gluck. Der Mond verwan—
delte ſich in die aufgehende Sonne, der Fruhling
in den Herbſt, wir laſen die Weintrauben unter
den Roſen, und brachen das Obſt zwiſchen der
Baumbluthe. Nichts behielt einen Augenblick ſeine

Geſtalt; das einzige, was unvtrranderlich blieb,

Klara du Pleſſis 1ter Thl. ſ



war unſere Liebe und unſer Gluck. Was bedarf
es bey dieſen Bildern deiner Ueberredung? bey die—

ſen Bildern, die eben ſo wahr als ſie reizend ſind?
Wahr, Klairant! wahr, ſage ich. Was meine
Phantaſie hinzuſetzte, wechſelte: Hutte, Thal, Ge
gend, Zeit; was wahr daran war, das blieb
daſſelbe: unſere Liebe, unſere zartliche Einigkktit.
Und nun laß deine Phantaſie die dunkelſten Far—
ben zu ibrem Spiel nehmen; ſtelle unſere Hutte,

Klairant, zwiſchen ſchauderhafte Felſen. Statt
Roſen und Weinlaub bekleide ſie mit Reſſel und
Heidekraut. Einſam, unfruchtbar ſey die Gegend,
kein Baum ſtrecke ſeine bluhenden Zweige uber uns
zum Dache hin, kein Vogelchen baue bicher ſein

Neſt, keine Stimme der Frohlichkeit laſſe ſich hier
horen: ſo bleiben wir Beyde dennoch dieſelben,
Kairant und Klara. Unſere Liebe wird die Ge—
gend verſchonern; unſere Liebe wird die Felſen zu
lieblichen Sitzen aushohlen; Heidekraut wird die
Gitze polſtern; unſere Stimmen werden die Gegend

beleben. Das Echo in den Felſen wird uns ant—
worten, oder das Gezirpe der Eidechſe im Heide—

kraut wird Theil an unſrer Freude nehmen. Ach,
Klairant, nein, ich kenne kein anderes Elend als
deinen Kummer, und die Abweſenheit von dir.

Mangel, Armuth, Verachtung? O trag deine
dunkeln Farben dreyfach auf das Gemalde unſers

Lebens; die helle Farbe unſerer Liebe wird dennoch
durchſchimmern und ſie alle uberſtrahlen. Was
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bedarf deine Klara? Nichts als ein Stuck Lein—
wand dich und mich zu bekleiden; und welcher

Fels triebe nicht fur die forſchende Liebe ein paar
Blumchen zum Schmuck fur meine Locken und
fur meinen Buſen? Wird uns eine Quelle un—
ſern Durſt zu loſchen fehlen? Nahrung? o haben
wir nicht Arme, welche die Liebe ſtarkt, und iſt
die gemeinſchaftliche Arbeit nicht der Liebe ein
leichtes Spiel? Nein, Klairant, meine Traume
ſind wahr, ſo lange du mich liebſt. Fuhre mich
in das Elend hinein; an deiner Hand ſthe ich
es nicht, und lachelnd werden wir Bepde ſagen
konnen:

„Des Schickſals Hand ſtieß uns in ein im—
merwahrendes Elend; aber uns begleitet die ſtets

helfende Hoffnung, und unſtre Thranen trocknet
ihre ſeidene Hand. Unſer Kummer kennt das Ent—
zucken; gluckliche Traume erſetzen Tage voll Thra

nen; und unſere Liebe bedeckt mit Blumen den
Abgrund, an deſſen Rande wir leben.“
O Klairant! mein Vuſen iſt voll großer ſchoner

Hoffnungen. Kein Vorwurf hebt ſich, auch nicht

55) Des destins la chaine redoutable
Nous entraine à d'eternels malheurs:
Mais l'espoir à jamais secourable
De ses mains viendra sécher nos pleurs.
Dans nos maux il sera deès délices,
Nous aurons de charmantes erreurs.
Nous serons au bord des précipices;
Mais lamour les couvrira de ſleurs.
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228 ander leiſeſte Zweifel ſtort meinen Geiſt in ſeinem
heitern reinen Fluge zu dir. Jch bin Tochter,
ich habe nichts als Thranen fur den Kummer mei—
ner Eltern; aber die Thranen flieſſen ohne Vor—
wurf,, ohne Reue. Jch werfe mem Auge voll
Thranen zum Himmel, ich mache ihn zum Zeu—
gen meiner Trauer, aber auch zum Zeugen mei—
ner Unſchuld. Jch beklage meines Vaters Vor—
urtheit; aber mehr kann ich nicht. Denn ich bin
Klairants Geliebte. Sich, hier ſteh ich, hier ſteh
ich, dein! dein! Das Schickſal mag eine Krone
zu meinen Fuſſen werfen; oder einen Abgrund.
Jch fliege hinuber in deine Armt. Dort ſind ich
meine Welt, meine Hoffnung, mein Gluck, mein
Alles! O Himmel! guter Himmel! ſoll Klairant
noch eine Thrane vergieſſen, die meine Hand nicht
trocknet? eine Freude genieſſen, die Klara nicht
mit ihm theilt? Du gutige Vorſicht, gabſt mir
mein Herz, du goſſeſt den lebendigen Strom der
Liebe uber die Erde. Jch ſliehe zu Klairant, und

folge nur deinen Geſetzen. Komm! komml eile,
Klairant! Jch bin bereit. Em heiterer Blick
voll Seelenruhe, voll des heiligſten Friedens, das
reine Herz deiner Klara ſollen dich empfangen.
Lebt wohl, meine Eltern, lebt wohl; ich bin trau
rig, aber nicht laſterhaft; lebt wohl! lebt wohl!

Jch bin fertig, Klairant; ich habe alle meine
Geſchafte mit der Welt, die mir nun fremd wird,
abgemacht. Einige Waſche, eine niedliche Klei



dung, wie ſie ſich fur Klairants Frau ſchickt, iſt
eingepackt. Die Nachte durch habe ich dieſe Klei—
dung mir gemacht: manche Freudenthrane hat
dieſe Kleidung ſchon fur unſer Gluck geheiligt.
Ach! es waren ſchone, reitzende, entzuckende Stun

den, da ich die Kleidung machte. Alles war ſtill
und ſtumm; meine Jaluſien zugezogen, um meine
frohen Nachte zu verbergen. Nichts hatte ich bey

mir, als den Schutzgeiſt unſerer Liebe. Der Mor—
gen war da, Klairant, ehe ich es dachte, und
meine Arbeit, die ich beſchloſſen hatte, gethan.
Dann verloſcht' ich mein Licht, offnete leiſe meine
Jaluſte und mein Fenſter. Dag ſtand ich, und
athmete mit voller Bruſt die kuhle, erfriſchende
Morgenluft ein. Unter meinem Fenſter floß der

Rhein langſam dahin. Ein grauer Nebel bedeckte
ſeine Fluth, oder ein einſamer Nachen ruderte ſtill

hinab, und durchſchnitt Welle und Rebel. ueber
dem Ehrenbreitſtein, der meinem Fenſter gegenuber

liegt, leuchtete der Tag hervor, und verkundigte
das Ende der nachtlichen Stille und den Aunfang
meiner Ruhe. Sanft, mit dem ſtillen Laufe des
Rheins, ſchwammen dann meine Gedanken zu dir;
meine Augen ſchauten, und ſahen in dem flattern
den Segel des Nachens dem Bild: die Gegend ver
ſchwand nach und nach. Deine Liebe umgab mich,

bis einzelne Stimmen im Hafen, dann das Ge—
ſchrey der Schiffer, mich ſtorten, und der erſte
Strahl der Sonne mich endlich vom Fenſter ver—

ueaedl
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jagte. Ah was fur einen ſuſſen Schlummer genoß
ich in den Morgenſtunden; denn ich habe die Nacht
fur unſere Liebt gewacht.

O ich hatte mich wie ein Kind, Klairant, mein
Kleid war gemacht. Jch zog es an, ich zundete
mehrere Lichter an, um mich im Spiegel zu ſehen.
Mtt ausgebreiteten Armen lief ich meinem Bilde
entgegen, als ob ich oder das Bild du ware. Der
Habit paßte, es kleidete mich. Meine Mutter
wurde die Kunſtlerin bewundern, die, von der
Liebe gelehrt, wie eine Meiſterin arbeitet.

Jch bin fertig, Klairant; einen Strohhut hab
ich gekauft. Ach, Klairant, ich muſite lachen,
und doch wurde ich traurig, wie ich den Strohhut
erhandelte. Es kauften eben ein paar junge fran—
zoſtſche Edellente große Sabel in demſelben Laden.

Solite er groß genug ſeyn, fragte ich ein Mad—
chen, mit dem ich handelte: um gegen die Sonne
zu ſchutzen? Jn dem Augenblick fragte einer der

jungen Leute den andern im Scherz, und beſah
die Schneide des Sabels: Sollte er ſcharf genug
ſeyn, mir meinen Adel wieder zu verſchaffen? Da
ſtanden wir neben einander. Deine Klara kauft
den Hut einer Bauerin, um das Andenken ihres
unglucklichen Ranges ganz zu zerſtoren; und der
kauft einen Sabel, um ſich den Rang wieder zu
erkampfen. Man kannte mich nicht; ich kam aus
der Meſſe, und hatte eine große Levite an, die
mich und meinen geliebten Hut verbarg.
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Jch bin fertig; ich habe meine Mutter gebeten, gute—9

meine Kleider meinein Madchen zu geben, das ichliebe, herzlich liebe, ſeit ſie meinem Kummer ihr  lunn
ij EiliMitleiden ſchentte. Jch habe meinen Eltern ge

ſchrieben, mit aller Ruhe eines ſchuldloſen Herzens.

Nun iſt alles abgemacht. Jch habe alle meine hu
Lieblingsſtellen noch einmal beſucht. Noch einmal

umn

bin ich oben auf dem Ehrenbreitſtein geweſen, und
habe mich an der erhabenen Audpſicht gelabt. Ach,
Klairant, ungern hab ich Abſchied von dieſer koöſt—

lichen Hohe genommen. Sich, da geht man
wenn man uber den Rhein gefahren iſt, ganz ſauft
den Berg hinan, auf dem die Feſtung liegt. Te— nn

uun

raſſenweiſe hat man in dem Felſen einen Gang in

I

gebrochen, der nur ſo breit iſt, daß ecin Wagen
fahren kann. Der Weg geht immer an der Rhein fin
ſeite des Felſen hin und zuruck; jetzt ſtehſt du et
wa hundert Schritt hoch uber dem Wege, auf kin

dem du erſt ſtandeſt, und ſo kommſt du weiter.
li

frnn
Du gehſt immer bald rechts am Felſen, bald links, L

ſteigſt auf Treppen, die in den Felſen gehauen
L

ſind, gehſt durch ungeheure Thore, wendeſt dich,
I

Jommſt immer hoher, immer wird dein Geſichts— inir
kreis großer, immer die Tiefe ſchrecklicher, in wel— wam

nnrche du hinab ſiehſt. Endlich biſt du oben. Klai
rant, welch ein Anblick! Links zwiſchen den Fel—
ſen her dringt der breite, ſchone Rbein, und fließt

unter deinen Fuſſen dahin! Es iſt, als ob der
Felſen mit dem, der darauf ſteht, von dem Stro— nng



232 2252me fortgetragen wird, ſo ſteil ſieht man hinab.
Koblenz, das jenſeits des Fluſſes liegt, ſteht noch
immer unter dir; es war mir, als ſollte ich mit
einem Steine hinuber werfen konnen. Vor mir
gießt ſich die Moſel in den Rhein. An ihr blieb
mein Auge hatten; ſie verfolgte ich, ſo weit mein
Auge reichte, ſo weit ſie ſichtbar war; ich ſuchte
noch ihren Lauf, wo ſie Berge und Walder ver
bergen. Sit kommt von dir. Daher aus dem
Walde mußt du kommen. Jch ſtand da, ſtutzte

mich lange auf die Mauer, ſah in die Gegend
hin, die dich, verbirgt, und ließ mir die Schluft

zeigen, aus der du herauskommen mußt, um deine

Klara zu holen. So traurig die Gegend nach
Trier zu von dieſer Hohle herab ſcheint denn
finſtere Walder, oben hin wie mit einer Scheere
beſchnitten, enden den Horizont, ſo konnt ich
doch mein Auge nicht abziehen. Rechts und links
iſt die Gegend, ſo weit dein Auge reicht, unbe—
ſchreiblich ſchon; voll Dorfer, Stadte und Men
ſchen: ein Gemalde voll Leben, voll eines Lebens
von Freude, Arbeitſamkeit und Ueberfluß.

Heute habe ich zum letztenmale dieſes Anblicks
genoſſen, Klairant. Jch, blieb lange oben. Beh
dir, bey dir, Klairant, ſah ich die Sonne unter
gehen. Dahin liegt Chatillon, ſagte mein Bruder:
wo die Sonne untergeht. Dahin liegt es, ant
wortete ich heftig: dort wohnt er! Und dort
antwortete er geruhrt, und zeigte auf die Stadt:



dort wohnt dein Vater, Klara, den der Kummer
um ſein Vaterland ſo ſchwach gemacht hat, daß

der kleinſte Verluſt, den er jetzt erleiden mußte,
ihn ins Grab iſturzen wurde. Er ſah mich dabey
vielbedeutend an. Klang das nicht ſo, als ob er
wußte, was mein Vorſatz iſt? Jns Grab? meine
Flucht wird ihn niederbeugen; aber mein Gluck
ſoll ihn wieder aufrichten. Wenn er mich liebt,
und er liebt mich, Klairant, ſo nein, er kann
nicht traurig ſeyn, wenn ſeine Klara glucklich wird.

Jch bin fertig; komm, eile! Wir wohnen am
Rhein, dem Hafen gegen uber, bey bem Nach—

ganger Herrn Ben*, vom Rheinthore das
dritie Haus rechts. Mein Fenſter iſt das letzte
im Hauſe im erſten Stock, nach dem Thore zu.
Vor dem Fenſter ſtehen auswarts zwey Topfe mit
Roſen. Jeden Abend mit dem Schlag zehen, ſo—

bald meine Luzie mich verlaſſen hat, nehm ich die
Topfe hinein. Das iſt dein Zeichen. Meine El—
tern gehen fruh zu Bett. Dann gieb mir ein
Merkmal: ſinge, huſte! o ich werde dich erkennen,
Klairant. Jch kenne deinen Athemzug, und ich
komme nicht vom Fenſter weg. Jch offne meine
Jaluſie, ſetze meine Blumentopfe wieder hinaus;

zund das iſt das Zeichen, daß ich weiß, du biſt
da. Dann mit dem Schlag zwolf komme ich herab.
Das Haus, wo wir wohnen, wird nicht verſchloſ—

Das ſcheint der Name eines Amtes zu ſeyn. Ein
Waſſerzolleinnehmer, vermuthe ich.
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234 —2222ſen, wegen des Schiffszolls. Jch ſinde dich, Klai
rant, am Thor, ſiitge in deinem Arm durch die
Stadt. Die Wege bis an das Moſelthor kenn ich
genau. Da ſteigen wir in den Wagen, fliegen
nach Trier, oder wo du die Wege ſicher glaubſt.
Dann, dann, o Klairant, die Feder entſinkt mei
ner zitternden Hand; dann nach Chatillon. Dein
Oheim legt unſere Hande in einander, und ich
bin dein Weib. Der gutige Himmel, die ewige
Vorſicht ſey unſer Begleiter!

Ach, Klairant, die Schwalbe; da flattert ſie,
badet ſich im Sonnenſchein, ſchlagt die Flugelchen
vor Entzucken noch einmal ſo ſchnell. Sie iſt freh,
dahin ſchwingt ſie ſich ihrem Gluck entgegen. Jhr
Zwitſchern iſt der Ton der Freude, des Entzuckens.
O Klairant, ich verſinke in dem Meere von Wonne.

Ach wenn ich erſt an deiner Bruſt wieder erwache,
um aufs neue in dem Taumel der Freude, in dem
Rauſche der Liebe zu verſinken. Eile! Jn drey
Tagen haſt du meinen Brief. Den Donnerſtag kannſt

du hier ſeyn. Ach, Klairant, wie zittere ich ſchon,
daß ein Freudengeſchrey, wenn ich dich ſehe, deine

gluckliche Klara verrathen werde. Ah wird mein
Herz das Gluck tragen, ohne zu brechen?

Jetzt blaſt der Wachter zwotf Uhr. Man lacht
daruber, daß man in Deutſchland Leute halt,
welche des Nachts die Stunden abrufen. Man fin
det dieſe Sitte lacherlich. Jn Frankreich, ſagte ein
Spotter: ſchlaft man, ohne wiſſen zu wollen, wie
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lange man ſchlaft. Mir iſt dieſe Sitte nie lacher
lich geweſen, ſo ſonderbar mir es Anfangs auch
vorkam, daß ein Mencch ſich dahin ſtellt und mit
dem furchterlichen Tone eines Hornes und mit ei—
ner noch furchterlichern Stimme alle Menſchen auf—
weckt, um ihnen zu erzahlen, was es geſtchlagen
hat. Ach, einem ſorgloſen Schlafer mag dieſe Ge—

wohnheit widrig genug ſeyn. Jch ſelbſt winkt
manchmal aus Leibeskraften an meinem Titſchchen,

wo ich nahe, dem Manne Stillſchweigen zu; denn
meine Luzi: ſchlaft ſo feſt, daß ihr Schnarchen
bis ijn mein Zimmer heruber ſchallt. Jch furchte
immer, 'er mag ſſe ſtoren. Aber mir, mir iſt der
Mann litb geworden. Ach, wenn alles um einen
her ſtill und todt iſt, wenn kein lebendiges Weſen
mehr wachte als ich allein, wenn ich da ſaß in mei—
nem Kummer verſenkt; und der Wachter rief dann
ſeine Stundet ab, ſo kam es mir. vor, als ob er
meinetwillen wachte, als ob er mitleidig mir ſagen
wollte: Eine Stunde deines kummervollen Lebens
iſt dahin. Ach, es war doch ein Menſch, der mit
mir wachte. Es war eine Gelieltſchaft, ein Troſt.
Er ſchien mir Theil zu nehmen an meinem Grame;
ja, ſchon die andere Nacht dauchtete mich ſeine
Slimme weniger rauh. Ein verlaſſener Kranker,

den der Schlaf floh, oder ein kummervolles Herz,
das den Schlaf haßt, weil er vergeſſen lehrt, ſo
traume ich, haben dieſe Sitte erfunden.

Hute dich ja vor dem Wachter. Mit dem Schlag

zwolf ſteh am Thor. Dann komme ich. Eine Vier—

ü



236 —2ò2telſtunde nachher ſingt er vor unſerm Hauſe einen
Pfſalm. Wenn er mich ſahe, wie leicht konnte er
uns verrathen! Um zehn alſo biſt du unter meinem
Fenſter, und ym pwolf am Thor, mein Herz pocht
bey dieſer Vorſtellung ſo heftig, als wollte es meine

Bruſt durchbohren. Ach, Klairant, wenn hu
nicht kameſt? Wie komme ich auf den Gedan—
ken? Nein, das iſt nicht moglich, Klairant; und
doch hat mich der Gedanke ſo erſchreckt, daß ich kalt

geworden bin, kalt wie eine Leiche. Klairant,
wenn ich um zehn das Fenſter offnete, dich ſuchte,
nicht ſahe, deine Stimme nicht horte, hoffte; es
ſchluge zwolfe, und du warſt nicht da? Ach, wie wurde

mir dann ſeyn? ſag, wie wurde mir daun ſeyn?

Klara an Klairant.
Klairant, du biſt nicht gekommen; es iſt heute

Dienſtag, und du biſt nicht gekommen. So iſt ſie

erfullt meine ſchreckliche Ahnung. Ach, mit Zittern
ſchon ſiegelte ich den Brief zu. Aber wenn er nicht
kame? das war der einziget Gedanke, den meune

Secle immer mit mehr Aengſtlichkeit hervorbrachte.

Wenn er nicht kame? Je naher der Donnerſtag
kam, deſto furchterlicher drangte ſich der Gedanke

hervor. Es wurde Ahnung, Wahrſcheinlichkeit,
Gewißheit. Jch ſaß da und zitterte. Nein, rief
mein Herz dann mit allen tauſend Stimmen der
Liebe: nein, er kann nicht ausbleiben? Und nunt
Klairant, o lieber Klairant, der Donnerſtag iſt da-
hin, der Dienſtag auch, und du biſt nicht da. Ach,
Klairant, dieſe Wunde ſchmerzt und brennt. O
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237 ihabe Mitleiden mit deiner Klara! Ach, die unge— ihf

wißheit, die Angſt, die Furcht iſt ein entſetzlicher J

die ſchrecklichſte Foiter. Was hat dich abachalten, J

Klairant? Ach, ich zittre, mir durch das Wort den
Gedanken deutlich und gewiß zu machen, ben Ge— nndanken, der ſich oft mit einer Hollenangſt hervorar— Iunh

beitet, und wieder unter eben der Angſt verſchwindet. lichuh
Klairant, du biſt krank, krank oder todt! Morgen 2 un
iſt Poſttag. Ach geht Morgen der Tag hin, ohne

ach, Klairant, das ware grauſam, ſehr grauſam.
Sieh, der Donnerſtag kam. Freudig erwachte r

ich. Heute! rief ich! vvoll Andacht, ach gewiß voll

frommer Andacht. Jch offnete mein Fenſter, die r
Sonne ſtrahlte hinein. Mit Freudenthrauen em—

li

fieng ich ſite. Jch faltete meine Hande gen Him ſr
mel, ich betete fur dich! fur dich, Klairant! Jch n
faßte allen meinen Muth zuſammen. Welch einen J
Tag hatte ich fur dich zu ertragen! Heute ſollte ich hr
meine Eltern verlaſſen. Mit ſchwerem Herzen un
gieng ich zu ihnen ins Zimmer. Mit Zittern wunſchte

ĩ

ich ihnen einen guten Morgen. Wenn mich meine auu
e

Mutter anſah, konnt ich kaum meine Thranen zu— E
ruckhalten. Nein, Klairant, du ſollſt es nicht wiſ— lins

ſen, welch einen Tag deine Klara fur dich lebte.
Jch ſchloß am Abend intine Eltern in meine Arme:

bald hatten Thranen, bald hatte meine Heftigkeit, ſfni

fun
mit der ich mich an ihre Bruſt preßte, mich ver— n
rathen. Jch kam, mir ſelbſt unbewußt, auf mein

l
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gab mir meinen Muth, meine Ruhe wieder. O iſt
es recht, Klairant, iſt es recht, daß du, du dein
Wort nicht haltſt? Jch verlaſſe um dich meine
theuren Eitern, und du?

Sieh da ſteh ich am Fenſter, zitternd, bebend.
Noch beſtrahlt die Sonne gegen mir uber den Fuß
des Felſens. Jmmer hoher ſteigt der Schatten.
Mein Auge folgt ſeiner langſamen Bewequng ſo
unablaſſig, daß ich erblinden mochte. Jch rechne

Zoll fur Zoll nach. Schon liegt das alte Schloß
im Schatten. Dunkler wird der Felſen. Jch
zittre vor Ungeduld. Enbdlich verliſcht der letzte
Strahl oben an der Spitze. Ach, ich Thorin ſtehe
da, und vergieße Freudenthranen. Er iſt da! ſeufze
ich. Mein Herz ſchlagt ungeſtun, mein Blut
wallt. Jeder Larm erſchreckt mich, jede Menſchen

ſtimme angſtigt mich; denn ſie ſagen mir, daß es
noch nicht Nacht iſt. Der Abend iſt da. Ach, ich
patte ihn konnen kniend empfangen, ſo ſrohlich
dantbar war das getauſchte Matchen. Jch ſende
meine Luzie weg. Jch offne mein Fenſter, nehme
die Blumentopfe hinem, meine zitternden Hande kon
nen ſie kaum halten. Jch lauſche durch die Jaluſie.

Alles iſt ſo ſtill, ich jauchze daruber. Jch hore keinen
Fußtrutt, keine Stimme, nichts. Endlich oööffne ich das
Fenſter wieder. Jch ſehe angſtlich hinaus. Jetzt muß
er tommen! das iſt er! das iſt ſein Gang! Es war das
Klatſchen der Wellen am Ufer. Da kommt er! Meinet
Hoffnung betrog mein Ohr tauſendmal. Es ſchlagt

iehen. Du biſt nicht da. Jch ſtarre hinaus in die



Nacht. Jch hole mein Yaket Kleidungen hervor, mein
Strohhut hangt an meinem Arme. O iſt das recht,

Klairant? Jch horche, mein Athem ſteht, ich hore die
Schlage meines Herzens. Jch bin betrogen. Du
kommſt nicht. Es ſchlagt eilfe. Jch ſchleiche in der Angſt
hinab, ich gehe ans Thor, und finde dich nicht. Jch
ſtehe am Fenſter bis zwolfe, den Blumentopf in meinen
Händen. Mir ſechmerzten die Arme vom Tragen. Jch

ertrug es. Thranen traten in meine Augen. Kein
Vorwurf kam aus meinen Lippen. Die aufgehende
Sonne ſah das getauſchte Madchen noch am Fenſter

geduldig harren und die Thranen ihrer Liebe.
5 Welche Tage ſind das geweſen, Klairant! Die Mu
digkeit hat mich nicht uberwaltigt. Jch bin blaß, als ob

ich aus dem Grabe aufſtande. Es iſt nichts als Ermat—

tung. Rachts harre ich auf dich, und am Tage laßt
mich mein Kummer, daß du nicht kommſt, nicht ſchla

fen. Meine Eltern fragen beunruhigt: Was iſt dir,
Klara? Jch antworte mit Thranen. O ich mochte es
der ganzen Welt klagen, daß du mich ſo grauſam ge—
tauſcht haſt. Was kann dich abgehalten haben? Ach,

wenn du dich auch bedacht hatteſt; ach, wenn du es
auch fur nothig fandeſt, deiner Klara Gluck aufzuſchie—

ben, was konnte dich abhalten, mir das ſelbſt zu ſagen?

Darf ein anderer als du ſelbſt mir mein Elend ankun—
digen? Deine Liebkoſungen wurden den Schmerz ge.
lindert haben. Ach, ich ware nicht ſo unglucklich gewe—
ſen. Jch batte dich geſthen, geſprochen; und wer weiß,
ob nicht meine Thranen dich dennoch uberredet hatten

mit mir in den armſeligſten Winkel der Erde zu fliehen?

l
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Klairant, hatte ich doch lieber nicht gewußt, wie

nahe mir, wie leicht mir mein Gluck war. Jſt
es recht, Klairant, iſt es recht?

Da ſchwimme ich auf einem elenden Brette mitten

im Meer. Du zeigteſt mir das gluckliche Ufer, du war—

feſt mir Hulſtoſen ein rettendes Ruder zu. Eben will
ich Ungluckliche ans Land ſpringen, und da ſtoßt deine

grauſame Hand mich wieder mitten in das Meer hin
aus. Du folterſt mein Herz jetzt doppelt mit einer ge
tauſchten Hoffnung meines Glucki. Klairant, iſt es
recht? Ach, wenn auch du mich verlaſſeſt nein!
nein! du haſt mich nicht verlaſſen, Morgen kommſt du,
heute noch werden meine Thranen flieſſen, und dieſe
Nacht werd' ich ſchon an deiner Bruſt getroſtet ſeyn,
und ſoll ich auch länger noch der Raub meiner Angſt
ſeyn komm, Klairant, komm! der Schlaf wird mich
nicht uberwinden. Jch lege meine Stirn in das Fen—
ſter, wenn mich meine Ermudung uberwaltigt; ach,

ein Seufzer erweckt mich, ein fallendes Roſenblatt ver
jagt meinen Schlaf. O komm, du wirſt mich nicht
ſchlafend finden. Kein Vorwurf, keine Klage, ſoll dich

betruben,“) ich ſehe dich, und mein Schmerz iſt ver—
geſſen; ich kann nur frohlich ſeyn, wenn Klairants

Arm mich halt. Nur ende, ende meine Angſt; denn

was kann dich abhalten? Ach, Klairant, was
konnte dich abhalten, wenn du nicht krant biſt?

J'oublie et mes douleurs et mon ressentiment3
Je ne sais qu'étre heurense auprès de mon

amant!

Ende des erſten Theils.
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